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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Verstellbarer J(ühler]l3.lter nach L e II (11' ich. 

Diesel' verstellbare Kühlerhalter, welcher 
für Rückflußkühler und besonders für kurze 
Intensivkühler bestimmt ist, unterscheidet 
sich von den bisher gebräuchlichen dadurch, 
daß eine Klammerung des Kühlers nicht 
stattfindet, dieser vielmehr frei auf dem 
verstellbaren Tellerfuße a ruht und von der 
Führungsgabel b. in vertikaler Richtung b 
gehalten wird. Durch diese Anordnung 
ist es möglich, das mit dem Kühler ver­
bundene Gefäß bei Bedarf ohne weiteres 
zu heben oder wirbelnd zu bewegen. Ferner 
kann durch den verstellbaren TellerIuß der 
Kühler bezw. das damit verbundene Gefäß 
leicht in eine andere gewlinschte Lage, z. B. a 
im Wasserbade oder auf offenem Feuer, 
geb~acht werden. Infolge der kompendiösen 
Form des Kühlerhalters ist er besonders 
da mit Vorteil zu verwenden, wo es sich 
um ßfassenarbeiten sowohl auf dem Gebiete 
der Nahrungsmittel- und Agrikulturchemie, 
als auch auf dem Gebiete der organischen 
und anorganischen Ohemie handelt. Hierher 
gehören z. B. die Verseüung, Veresterung, 
Verzuckerung, die Bestimmung der Rohfaser, die Reaktion nach Halphen 
auf Baumwollsamenöl und andere Arbeiten mehr .. Der Apparat ist unter 
No. 198543 als Gebrauchsmuster der Firma Emil Dittmar & Vierth, 
Hamburg, gesetzlich geschützt. c 

Verdampfen und Sieden der :ßIetaUe in Qnarzgla 
und im elektri ellen Ofen beim Valmurn des Kaihodenliehtes. 

Von F. Krafft. 
Die vorliegende umfangreiche Arbeit, auf deren interessante Einzel­

heiten hier leider nicht eingegangen werden kann, wurde ausgeführt 
im Laboratorium der Firma W. C. Heraeus in Hanau (unter Mitarbeit 
von R. K üch und E. Haagn). VerI. bespricht zunächst die Auffassung des 
Siedeprozesses im Vakuum als Atmosphärenbildung , unter Bezugnahme 
auf frühere Arbeiten von ihm 1), weiter die angewandten neuen tech­
nischen Hilfsmittel, nämlich die Gefäße aus Quarzglas und den elektrisch 
geheizten Ofen, der es gestattet, binnen wenigen Minuten die Tempe­
ratur von 14-14000 (der Haltbarkeitsgrenze des evakuierten Quarz­
glasgefäßes) mit einer bis auf wenige (2-3) Oelsiusgrade möglichen 
Sicherheit steigen zu lassen (D. R. P. 142512). Hierauf geht er näher 
auf die Versuche mi~ Messung der Luftbadtemperatur hei Metalldestil­
lationen (Zink, Cadmium, Selen und Tellur, Blei, Antimon, Wismut, 
Silber, Kupfer und Gold) in Quarzglas ein, und zum Schluße werden 
Versuche mit Messung der Siedetemperatur der in Quarzglas siedenden 
Metalle (Cadmium, Zink, Wismut, Antimon, Blei) mitgeteilt. (D. chern.. 
Ges. Bel'. 1903. 36, 1690.) ß 
Zur Be timmung des Molekularge"ichte nach LaIl(lsberger. 

Von Richard Meyer und Paul Jaeger. 
Die Verf. sind bei Ausführung von Molekulargewichtsbestimmungen 

mit Eisessig als Lösungsmittel nach dem La n d s bel' ger schen Verfahren 
auf Schwierigkeiten gestoßen. Sie haben deshalb ein recht zweckmäßiges 
Verfahren ausgearbeitet, welches sich in mehreren Punkten von dem 
Landsbergerschen unterscheidet. Auf die Einzelheiten der Anordnung 
des Apparates bezw. Ausführung der Molekulargewichtsbestimmung kann 
hier nicht eingegangen werden. Erwähnt sei, daß die m~tgeteilten Be­
stimmungen in Eisessig fast ausnahmslos eine Schärfe zeigen, wie eie 
sonst bei Molekulargewichtsbestimmungen kaum erreicht wird, und daß 
die Versuchsanordnung der VeTI. auch {(ir Lösungsmittel mit noch 
höherem Siedepunkte, wie z. B. Anilin, anwendbar ist. (D. ehern. Ges. 
Bel'. 1903. 36, 1555.) ß 

I) D. chem. Ges. Ber. 1899. 32, 1623. 

bel' die Emanation des Pho plwrs. 
Von F . Harms. 

Die elektrische Leitfähigkeit der Phosphorluft glaubte G. C. Sohmidt 
durch die ' Annahmo leitender Teilchen erklären zu können, die nach 
Art des Korkkugeltanzes zwischen zwei Elektroden hin und her ge­
worfen werden. Demgegenüber hält Verf. die Meinung aufrecht, daß 
bei der Oxydation des Phosphors Ionen entstehen. Dafür spricht erstens 
die Beobachtung, daß die Leitfähigkeit der Phosphorluft durch Staub­
teilchen und Wassernebel ebenso wie die jeder ionisierten Luft herab­
gesetz.t wird. Das erklärt sich durch die Annahme, daß die Staub­
und Wasserteilchen sich an die Ionen anlagern und so ihre Bewegung 
hemmen, während bei der Annahme leitender Teilchen durch Vermehru~ 
ihrer Zahl die Leitfähigkeit gerade vergrößert werden müßte. Eine 
weitere Entscheidung, ob Ionen oder geladene Teilchen die elektrische 
Leitfähigkeit verursachen, wird durch die Abhängigkeit der Stärke des 
durch die Luft hindurchgehenden Stromes von der angelegten elektro­
motorischen Kraft erbracht. Die Stromstärke ist, wie schon Schmidt 
beobachtet hat und Verf. nur bestätigen kann, der elektromotorischen Kraft 
direkt proportional. Ein derartiges Verhalten wird von der Ionentheorie 
gefordert, kann aber auf Grund der Annahme von geladenen Teilchen 
nicht erklärt werden. (physika!. Ztsohr. 1903. 4, 436.) n 

Über die (lurch radioaktive Emanation 
crregte szintilliercnde Pho pllol'e zenz der Bi d 0 t -Blende. 

Von J. EIs ter und H. Gei tel. 
Schirme aus Sidot-Blende, die a\ü ein negatives Potential von 

gOOO V. aufgeladen waren, zeigten in einem dunklen Raume, der radio­
aktive Emanation von Erdbodenluft enthielt, ein Flimmern, das durch 
ein Gewimmel diskreter leuchtender Punkte bewirkt wird, von denen 
jeder nur momentan aufblitzt. Bei Verwenuung des von Giesel S) aus 
Pechblende gewonnenen Emanationskörpers war die szintillierende 
Phosphoreszenz sogar in nicht ganz abgedunkelten Räumen nooh sichtbar. 
Ein Leuchtschirm aus Oalciumwolframat wurde zwar naoh l-stundiger 
Exposition dauernd leuchtend, doch war dasfUrdieSidot-Blende charaktc­
ristische Szintillieren nicht wahrnehmbar .. (Physikal.Ztschr.190.1.4,439.) n 

Über den Nachweis der Hydratbildung mit Hilfe der Bestimmung 
der erteilung zwischen zwei Lösungsmitteln. Von Wilhelm Vaube1. 
(Jour~. prakb. Chem. 1903. 67, 473.) 

Uber die Verteilung von Schwefeldioxyd zwisohen Wasser und 
Chloroform. Von J. Mc Crae und W. E. Wilson. (Ztschr. anorg. 
Chem:. 1903. 35, 11.) 

Uber die Aufiösungsgeschwindigkeit fester Körper. (lU. Mitteilung.) 
Von ~.,Bruner und St. Tolloczko. (Ztschr. anorg. Ohem . . !903. 35, 23.) 

Uber Konstitutionsbestimmungen durch qualitative Uberflihrungs. 
versuche. Antwort an Herrn G. Bredig. Von R. Kremann. (Ztschr. 
anorg:.Ohem. 1903. 35, 48.) 

Uber die Einwirkung organischer Säuren auf die Leitfähigkeit der 
gelben Molybdänsäure. Von Hermann Groß mann und Hans Krämer. 
(0. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1606.) 

Gleichgewichte der Eisenoxyde mit Kohlenoxyd und Kohlensäure. 
Von E. Ba.ur und A. Glaeßner. (Ztschr. physikal. Ohem. 1903. 43, 364.) 

Physikalisches und natürliches Gleichgewjcht zwischen den Modi­
fikationen des Acetaldehydes. Von R. Ho II man. (Ztschr. physika!. 
Chem. 1903. 43, 129.) 

Experimentelle Prüfung .. der thermodynamischen Beziehung zwischen 
der Lösungswärme und der Anderung der Löslichkeit mit der Temperatur 
im Falle dissozüerter Substanzen. Von A. A. oyes und G. V. Sammet. 
(Ztschr. physikaI. Ohem. 1903. 43, 513.) 

2. Anorganische Chemie. 
ßeitriige zur Kenntuis der Kiesel iiure. 11. 

Von Eduard Jordis und E. H. Kanter. 
3. Die sogenannte kolloidale gelöste Kieselsä.ure. Gießt 

man verdünnte Lösungen von Alkalisilicaten in cinem Zuge in ebenfalls 
verdünnte Säuren in solcher Menge ein, daß ein überschuß an Säure 

2) D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 342. 
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oder auch an Alkali verbleibt, so scheidet sich keine Kieselsäure ab, 
sondern die FltlsBigkeit bleibt klar. Je nach den gewählten Verhältnissen 
beginnt die IJösung nach einiger Zeit zu opalisieren und gelatiniert 
langsam. Aus derartigen Lösungen gewaon Graham die sogenannte 
kolloidale Kieselsäure, indem er dns Flüssigkeitsgemisch gegen Wasser 
dialysierte. Wie sich aus den Untersuchungen der Verf. ergibt, besteht 
die sogenannte kolloidale Kieselsäurelösung nur bei Gegenwart, wenn 
auch sehr geringer Uengen fremder Stoffe, von denen die Verf. bisher 
Natron, Kali, Mineralsäuren und organisc11e Stoffe feststellen konnten. 
Alle reinen kolloidalen Lösungen, die von den VerI. dargestellt wurden, 
zeigten außer der Konzentrierbarkeit dasselbe Verhalten gegen Reagentien, 
,vie es Grimaux angibt 3). We~er Kohlensäure, noch Säuren, noch 
Basen ftlhrten zur Gelbildung. Im Gegenteil wurde es durch sie 
möglich, viel weiter einzudampfen. Daher enthält die sogenallnte kolloidale 
Kieselsäurelösung überhaupt keine reine KieselSäure, sondern irgend 
welohe Verbindung, über die allerdings vorerst nichts anderes ausgesagt 
werden kann, als daß darin die Menge der Kieselsäure bedeutend über­
wiegt. Der Versuch, eine Verbindung mit Salzsäure nachzuweisen, 
gelang auf zwei Wegen. (Ztschr. anorg. Chem. 1903. 35, 16.) Ö 

Beitriige zur ](euntnis der Silicate. l. 
Von Eduard Jordis und E. H. Kanter. 

1. Alkalisilioate. Über die Alkalisilicate liegen zwar viele Mit­
teilungen vor, diese widersprechen sich aber vollkommen und lassen 
erkennen, daß hier durch starke Hydrolyse verwickeltere Verhältnisse 
entstehen. Die Verbindungen krystallisieren nur schwer und sind folglich 
nioht leicht zu fassen. Die Verf. haben sich daher vorerst mit der Frage 
befaßt, ob Ammoniumsilicate bestehen können. Aus Leitfähigkeits­
messungen an Lösungen darf man schließen, daß in der Tat Verbindungen 
wie (NH~).H . SiOJ und (NHt h.Si03 sicher angenommen werden dürfen; 
(NHth.H.SiO t bleibt ungewiß. 2. Erdalkalisilicate. Über kiesel­
saure Erdalkalien liegen nur sehr spärliche Nachrichten vor. Die Ver­
suebe der Verf. zeigen, daß es sich bei der Herstellung der Erdalknli­
silicate aus Erdalkalichlorid und Wasserglas nicht um isomorphen Ersatz 
des Erdalkalis .~urch Alkali handelt, sondern um ein Salz, in welchem 
mehr als zwei Aquivalente der Kieselsä.ure in Reaktion treten, also etwa 
NaHBaSiOi' Da auf diesem Wege einfache Resultate nicht zu erlangen 
waren, wurde reine Kieselsäure direkt mit kalt gesä.ttigtem Baryt-, 
Strontian- bezw. Kalkwasser zur Reaktion gebracht. Diese erfolgt in 
der Kälte träge, und man kann die Beendigung zum Teil nicht scharf 
erkennen. Anders ist es in der Siedehitze. Trägt mnn z. B. in Baryt­
lauge eine fein zerriebene Gallerte oder gebeutelte feste Kieselsäure ein, 
so ist die FlUssigkeit zuerst trübe, setzt aber nach 1/I_l/2"stündigem 
Sieden einen schweren Körper ab, der in charakteristischer Weise an 
der unteren 'Völbung der Kolben hernbscbneit. Dies ist das gewünschte, 
bei nicht zu großer Verdünnung krystallinische Silicat. Man darf die 
Krystalle nicht mit Wasser nachwaschen, weil sie dabei zersetzt werden; 
auch nicht sogleich mit absolutem Alkohol. Die Einbaltung wohl definierter 

ersuohsbedingungen ist bei Arbeiten über Silicate eine der Hauptsachen. 
~an erhält bei der Darstellung dieser Silicate verschiedene Resultate, 
Je nach dem Zustande der angewandten Kieselsäure. Bisweilen wurde 
sie als Lösung, Gallerte und mehr oder weniger entwässertes Pulver 
benutzt. Dabei sind die Körper, die mit der Lösung, mit der Gallerte 
und mit der bis zu etwa 23 Proz. Wassergehalt getrockneten Säure 
erha~ten wurden, chemisch identisch. Nimmt man aber Säuren, die 
wenIger als 23 Proz. Wasser enthalten, oder verdünnte Erdalkalilaugen 
dann bilden sich ganz andere Verbindungen; man kann sie von Pyro~ 
säuren ableiten und als chemische Individuen ansprechon, da sie deutlich 
krystallinisch sind. (Ztschr. anorg. Chem. 190.'1. 35, 82.) () 

Übel' Yerbilldullgen 
\,on elenaten mit Jo(lateD, Pllo phaten und Ar enaten. 

Von R. F. Weinland und G. Barttlingck. 
Die Verf. haben gefunden, daß elenate mit Jodaten folgende beiden 

Formen von Verbindungen zu bilden vermögen: 1. J 20 6 , 2Se03, 2R20, H 20; 
2. 3 J 20 6 , 2 S003, 2 R:a0, 5 H20. Schreibt man die Verbindungen der 
ersten Form als Doppelsalze so stellen sie ein solches von 1 Mol. 
neutralem Joda.t mit 1 Mol. saurem Selenat dar, z. B. das Kaliumsalz: 
J 20 6 , 2 Se03, 2 K20, H20 - 2 (J03K.SO t HK). Das zweite Selenatjodat 
erscheint als Doppelsalz von 1 Mol. Trijodat mit 1 Mol. saurem Selenat: 
S J 20 6, 2 S003, 2 R20 5 H20 2 (J03"&. 2 J03H. Se01HR.H20). Man 
erhält die Selenatjodate nie aus Lösungeo, welche die Komponenten in 
den der Formel entsprechenden Mengen enthalten, es muß vielmehr 
stets die Menge der Selensäure bedeutend gesteigert werden, da sich 
sonst saures Jodat ausscheidet. Ob man Selenatmonojodat (die erste 
Form) o~er Selenattrijodat (die zweite Form) erhält, hängt nur vom 
Verhältms der Jodsä.ure zum Alkali ab. Die Selenatjodate zeigen sehr 
gutes .Krystallisationsvermögen; ihre wässerige Lösung zeigt sämtliche 
ReaktlOnen der elensäure und der Jodsäure. - Ferner haben die Verf. 
die Selensäure auf ihr Vermögen, sich mit Phosphaten und Arsenaten 
zu verbinden, untersucht und dabei folgende Formen beobachtet: 

3) C-ompt. rend. 188,1. 98, 1-185. 

1. P20 6(As20.),2 e03• 2 RiO, 8 I!t0A oder a.ls Doppelsalz: P(AS)04H2R.SeO~ 
2. p~O.(.As!0! ),5SeOa,3,5K20,5,5tt2U')J .• )J 2P(As)04H2K.5SeO.HK.li20. 
Alle von den Verf. erhaltenen Verbindungen von Selenaten mit Phosphaten 
und Arsenaten krystallisieren gut. Ihre wässerige Lösung zeigt sämt­
liche Reak-tionen der Komponenten. (0. chem. Ges Bel'. 1903. 36, 1397.) fJ 

Zur I{enntni (leI' arsenigen iiure. 
Von Jan v. Zawidzki. 

~uI Grund verschiedener ersuche (Bestimmung der Molekular­
größe des Arsentrioxyds in wässerigen Lösungen, des elektrolytischen 
Leitvermögens seiner Lösungen UBW.) kommt Verf. zu folgenden allgemeinen 
Ergebnissen: 1. In der arsenigen Säure ist nur ein Verbindungsgewicht 
Arsen enthalten. 2. In wässerigen Lösungen spielt sie die Rolle einer 
sehr schwachen einbasischen Säure. 3. Ihre sauren Eigenschaften sind 
ungefähr so schwach entwickelt wie die der Borsäure. Ihre Dissoziations­
konstante beträgt k = 21,10-°. 4. Außerdem zeigt sie noch das Ver­
halten einer außerordentlich schwachen Base, aber ihre basischen Eigen­
schaf~en sin.~ zu schwach entwickelt, als daß man sie zahlenmäßig 
definieren konnte. 6. Dem Arsen selbst kommt die Fähigkeit zu so­
wohl komplexe, wie auch elementare Kationen zu bilden. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 1427.) (3 

Über die Doppel alze der Allmligruppe. 
Von Hermann Großmann. 

Verf. wendet sich gegen das unlängst von F. Ephraim 4) auf­
ge~tellte, für alle Halogendoppelverbindungen gültige Gesetz und 
weist an verschiedenen Beispielen nach, daß das Atomgewicht allein 
ansch~inend nicht die Zusammensetzung der Doppelsalze der ganzen 
Alkahgruppe regelt. Das gleichartige Verhalten der Rubidium- und 
Am,?oniumsnlze trotz des ungleichen Atom- bez.w. Molekulargewichtes, 
SOWle das besondere Verhalten des Cäsiums spricht dagegen. Aber auch 
dns Atom,:olumen allein führt nicht zu allgemeinen Gesetzmäßigkeiten . 
" ach ~nslCht ~es Verf .. lassen sich zurzeit keine allgemeinen Regeln 
über die verschiedene Wll'ksamkeit der einzelnen Elemente der Alkali­
gruppe in bezug. auf die Bildung von wasserhaitigen Doppelsalzen, 
abgesehen natürlich von der durch sehr viele Beispiele gestützten 
:yernerschen Theorie, aufstellen. (0. chem. Ges. Ber. 1908. 36, 1600.) fJ 
Uber die Einwirkung yon Chlorwas el'stoffsäul'e auf Vanadin iiure. 

Von Fri tz Ephraim. 
. ~anadinSä.ure . löst sich in rauchender Chlorwasserstoffsäure mit so 
I~tenslv schwarzbrauner Farbe auf, daß schon sehr geringe Mengen 
dlCser Substanz genügen, eine vollständig undurchsichtige Lösung hervor­
zuruf~n .. Du;ch Zusatz von wenig Wasser erleidet jedoch die dunkle 
FlUssJgkelt eInen Farbenumscblag in gelb woraus hervorgeht daß die 
dunkle Farbe durch eine nur in ganz k~nzentrierter Chlorw~sserstoff­
säure beständig? Verbindung hervorgerufen wird, die schon bei geringer 
Verd?nnung mit 'Wasser zerfä.llt. Die Versuche zur Isolierung dieser 
VerblDdu~g beg~gneten zunäch~t erhebliche)l Schwierigkeiten. Endlioh 
gelang die Isolierung des Ernwirkungsproduktes der Salzsäure auf 
Vanadinsäure durch Behandeln von festerVanadinsäure oder von Vanadaten 
mit gasförmiger Chlorwasserstoffsäure. Die Versuche des Verf. habeu 
bewiesen, da~ die braune Farbe der ' Lösung von Vanadinpento~J'd in 
gan~ konz~ntner~er Salzsäure a~f die Gegenwart vo~ Vanadinoxytrichlorid 
zurü.ckzu(tihren ?st, und daß d~e Auffassung von ~afaHk6), sowie von 
Sm I th und H I b bJ! G) über dIe Einwirkung gasförmiger Salzsäure auf 
Vanadinsäure unrichtig war. (Ztschr. anorg. Chem. 1903. 35, 66.) 0 

Ver ue1le zur Dar teIlung 
ehlorhaltigel' Doppelnrbiudullgen des Yalla(Unpelltoxydes. 

Von Fritz Ephraim. 
. Schmilzt m~ yanadinsäure mit Chlorkalium in beliebigem Verhältnis 
1m offenen Platrntlegel, so entweicht Chlor und die Vanadin säure er­
lei~et Redllk~ion ~ach ~er Gleichung V 206 + 2KOl = V20 t + K20 + C12• 

l1el Luftzutntt Wird Jedoch die reduzierte Vanadinsäure sofort wieder 
oxydiert, so daß als Endprodukt vanadinsaures Kalium entsteht: 
VzO t + KzO + 0 = 2KV03. Schmilzt man aber bei Absohluß der 
Luft, so "kann die l?tzte der beiden .Gleichungen nicht vor sich gehen; 
man ~rhalt dann em graugrünes, m Wasser unlösliches, chlorfreies 
ReaktlOnsprodukt der Vanadinsäure, ein Gemisch von Pentoxyd und 
Tetroxyd, w~~ches. etwa de~ Brierleyschen Verbindung V'20 t. 2V20 6 

entspr?chen durfte, J~doch ~eme ganz konstante Zusammensetzung zeigte. 
f"-uf dIese,? Wege heß~n slCh also keine Doppelchloride erhalten. Nun 
1st aber eme große Reihe von Vanadindoppelfluoriden bekannt und es 
war möglich, daß diese duroh Umsetzung mit Chlorcalcium' neben 
unlöslichem Fluorcalcium, dns entsprechende Doppelchlorid ergeben 'wtlrden 
et:va nach de.r Glei~hu~g: 2KF.VQ2F+3CaCI2 = 2 KCl.V02Cl+ 3CaFz: 
Dle~? ~ak.tlOn tl'ltt ~ der Tat ein, und zwar in verdünnten Lösungen 
all~ähhch, m konzentnerten sofort. Zunächst bildet sich hierbei nach der 
Gielohung: 2KF .V02F + CaCJ2 = CaF2 • V02F + 2KCl das Calciumsalz 

4) Chem.-Ztg. Repel't. 1903. 27, lSSi D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36 1177. 
") Ber" d. Wiener Akad. 47, [2J, 252. ' 
") Ztschr. anorg. Chem. 189:1. 7, 41. 
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der Fluordoppelverbindung. Dieses Calcium salz bleibt in Lösung, ebenso 
wie das analog erhaltene Magnesium- und Ferrisalz, während das Baryum­
salz schwer löslich ist und auch in verdÜDDtcr Lösung sofort ausfällt. 
Die leicht löslichen Calcium-, Magnesium- und Ferrisalze unterliegen 
jedoch alsbald einer weiteren Veriinderung. Es scheidet sich nämlich 
in heißen konzentrierten Lösungen sofort, in kalten, verdünnten sehr 
langsam, rotes Vanadinsäurehydrat in sehr voluminöser Form ab. Diese 
zweite Reaktion verläuft wahrscheinlich in folgender Weise: Zuerst wird 
das l!'luordoppelsalz in das Ohlordoppelsalz verwandelt, das entstandene 
Chlordoppelsalz ist jedoch sehr unbeständig und zerIälltnach der Gleichung: 

1 On<8>V< Cl + 2 H20 = Ca<8>Vc(8H + 3 HOL 
Cl 

In dritter Phase endlich setzt die hierbei entstandene Salzsäure aus 
dem Calciumvanadat die Vanadin säure in Freiheit. In den Kreis der 
Untersuchung sollten auch die Di tteschen Doppelfluoride vom Typus 
XV20 6 .yKF gezogen werden, doch gelang es dem Verf. nicht, diese 
nReh Dittes Angaben 7) zu erhalten. Nach dem Verf. verläuft die 
Reaktion zwischen geschmolzenem Fluorkalium und Vanadin säure nach 
der Gleichung: 6KF+ V20 6 = 2(2KF.V02F)+K20. (Ztschr. anorg. 
Chem. 1903. 35, 71.) 6 

Ubor die Einwirkung Ton Calcium auf alkoholische Ammoniak. 
Von G. Doby. 

Das metallische Calcium, dessen sich Verf. bei seinen Versuchen 
bediente, stellte er nach der Methode von Lengyel dar. Leitet man 
nun einen Strom von' trockenem Ammoniakgas über metallisches Calcium, 
welches sich in absolutem Alkohol befindet, so beginnt nach einiger 
Zeit sich langsam ein Gas ~u entwickeln, die Flüssigkeit trübt sich 
nach und nach und wird immer grauer, bis sie in beiläufig 2 Tagen 
einen lichtgrauen Brei bildet. Das entweichende Gas ist Wasserstoff. 
Bei dieser Gesamtwirkung von Amm0l!~akgas, Äthylalkohol und Calcium 
bildet sich Calciumäthylat, indem der Athylalkohol auf das als Zwischen­
produkt entstandene Calciumamid lmter Regenerierung des .. Ammoniak­
gases einwirkt. Es kann auch aus Calciumhydrid mit Athylalkohol 
dargestellt werden. Das krystallinische Oalciumäthylat enthält 2 Mol. 
Krystallalkohol, welche es bei ger!.ngem Erwärmen verliert; im übrigen 
verhält es sich ganz ähnlich wie die thylate der Alkalimetalle, besitzt aber 
eine viel größere Zersetzbarkeitalsjene. (Ztschr.anorg.Chem.1903.35,93.) Q 

Das rote und 
das gelbe Quecksilberoxyd und die Quocksilberoxychloride. 

Von Eugene P. Schoch. 
Gelbes Oxyd ist, wenn es ausgefällt, ausgewaschen und bei ge­

wöhnlicher Temperatur getrocknet wurde, krystallinisch, zeigt aber eine 
ganz andere Krystallform als das Tote Oxyd. Unter dem Mikroskope 
bei 1000-1200-facher linearer Vergrößerung erkennt man bei dem 
gelben Oxyde quadratische Tafeln. Die Krystalle des gelben Oxydes 
wachsen, wenn man sie bei gewöhnlicher Temperatur mit dem Fällungs­
gemisch oder mit atrium- oder Kaliumchloridlösung in Berührung läßt. 
Gleicbzeitig ändert sich die Farbe von blaßgelb in orange, nach einigen 
Woohen in eine entschieden rötliche Färbung. Danach scheint es, daß 
die quadratischen Tafeln bei gewöhnlicher Temperatur beständig sind. 
Werden die Krystalle des gelben Oxydes in wässerigen Salzlösungen 
gekocht, so gehen sie in die prismatische Form des roten Oxydes über. 
Beim E rhitzen von trockenem gelben Oxyd auf 250-6000 C. während 
8-24 Std. gehen die Krystalle in die prismatische Form des roten 
Oxydes über. Hierbei wurde gefunden, daß gelbes Oxyd tief orange 
oder gelbrot wurde, während sich rotes Oxyd, welches fein gemahlen 
worden war, bis es gelb aussah, nicht veränderte, obgleich es auf dieselbe 
Temperatur und dieselbe Zeit erhitzt wurde. Unter dem Mikroskope 
ließen sich prismatische Krystalle in dem roten Oxyde nachweisen, aus 
denen dieses vor dem Erhitzen bestanden hatte, während das gelbe 
Oxyd einen vollkommenen Übergang in die prismatische Krystallform 
zeigte. Fllr die Oxychloride schlägt Verf. zu ihrer Benennung die An­
gabe der Anzahl der Quecksilber- und Sauerstoffatome vor, nämlich: 
2 Hg 012 , HgO = Trimercuroxychlorid HgOI2 , 2 HgO = Trimercur­
dioxychlorid usw. Verf. hat 10 Oxychloride erhalten~ ein 2HgC12, EgO, 
Trimercuroxychlorid, und je 3 Isomere der folgenden S Verbindungen: 
HgCI2, 2HgO, Trimercurdioxychlorid; HgOI2, 3HgO, Tetramercurtrioxy­
chlorid und HgCI2 , 4 HgO, Pentamercurtetroxychlorid. Dimercuroxy­
chlorid, HgCI2 , HgO, konnte nicht erhalten werden. (Amer. Chem. 
Journ. 1903. 29, 319.) r 

Übel' die Wi lllutnlkalitWo ulfate. 
Von Otto Hauser. 

Wenn Lösungen von Wismutsalzen mit Alkalithiosulfaten versetzt 
werden, so färben sie sich allgemein intensiv gelb und unterscheiden 
sich dann von denen der übrigen anorganischen vVismutsalze dadurch, 
daß sie auch bei sehr weitgehendem Zusatze von Wasser völlig klar 
bleiben; wird aus einer Wismutsnlzlösung durch Wasser erst basisches 

7) Compt. rend. 188'1. 105, 1067. 

Salz gefällt und dann .1: atriumthiosulfat zugegeben, so entsteht sofort eine 
klare gelbe Lösung. Es können aus solchen Lösungen die betreffenden 
Salze in festem Zustande erhalten werden, die Verf. näher beschreibt: 

Bi( ~03)3K~ . Jll~O Bi( j0 3)3CS3 
Bi\ .,0 3',a.Rb3. R aO Bi( ,0 3)3 l na 

Bit 2(3)3 ttba ' 1/2 ll20 l Bi(S203)3h:gn3' 

Diese Salze lösen sich in Wasser wieder, ohne damit die für \Vismut­
salze so charakteristischen Jiederschläge zu geben. Ihre wtlsserigen 
Lösungen sind jedoch hydrolysiert. Man muß das komplexe .\nion 
Bi(~03)s11I in diesen Verbindungen annehmen. Diese werden durch 
Blei-, Quecksilber- und Kupfersalze gefällt. Es entsteht dabei aber 
nie das . entsprechende Schwermetallsruz, sondern die Reaktion verläuft 
in jedem Falle komplizierter unter teil weiser Bildung der betreffenden 
Thiosulfate. Dagegen kann aus der Lösung des atriumsalzes durch 
Umsetzung mit Baryumchlorid das Baryumsalz mit der zu erwartenden 
Zusammensetzung Ba3[Bi(S20ahh erhalten werden. (Ztschr. anol'gan. 
Chem. 1903. 35, 1.) (} 

Übel' einige Platinverbindungen. 
Von Einar Biilmann und A. C. Andersen. 

Die VerI. stellten zuerst Wasserstoffplatinbromid dar durch Erhitzen 
von iridiumfreiem Platin mit Bromwasserstoffsäure und Brom auf dom 
Wasserbade in einem großen, mit einem einfachen eingesetzten Rtlc}{­
flußkühler versehenen Kolben. Das Wnsserstoffplatinbromid wurde in 
wenig Wasser gelöst und die Lösung mit einer konzep.triorten Lösung 
von Bromkalium gefällt. Das so als scharlachroter Niederschlag er­
haltene Kaliumplatinchlorid wurde dureh Reduktion mit Oxalsäure 
(Vezes) in das Bromür übergeführt: K2PtBra + K 2C20, = K2PtBrl + 
2 KBr + 2 CO2• Ausbeute nach dem von dem Vel'f. näuer beschriebenon 
Verfahren 82 Proz. der Theorie. Das Kaliumplatinbromür kry­
stallisiert mit 2 Mol. Krystallwasser und bildet große, dicke, schwarze 
rhombisohe Krystnlle, deren Durchmesser mehrere Millimeter beträgt; 
es ist in Wasser außerordentlich leicht löslich. - Durch doppelte Um­
setzung mit Platodiamminnitrat in Wässeriger Lösung gibt Knliumplatin­
bromür ein schwer lösliches oder fast unlösliches M agn u s sches Salz 
mit Brom statt Chlor. Dieses Pla todiam min-Plo..to brom id entspricht 
der Formel Pt TH3)IPtBr" es ist intensiv grün. - Bei der Einwirkung 
von Allylalkohol auf Kaliumplatinbromlir entsteht naoh der Gleichung: 
C3H5 .0n + K2PtBr, = Br(CJH6 .OH)PtBr:BrK + KBr noben Kalium­
bromid Kaliumplatosemiallylalkoholbromid. Beim EinduDsten 
im Exsikkator schied sich das Salz in dunkelroten prismatischen Kry­
stallen aus. - Zum Schluß bringen die VerI. noch eine Notiz über die 
Darstellung des -Pla.tosamminchloriJies (Peyrones hlorid, fruher 
Platosemidiamminchlorid genannt), die leicht nach der Methode von Cl z es 
(siehe oben) gelingt , wenn man die entsprechenden Ammoniumsalze 
anwendet usw. (0. chem. Ges. Bel'. 190.~ . 36, 1565.) ß 

Tripropylidendiaminchromsalze. Von P. PIoiffer und M. Haima.nn . 
(0. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1063.) 

Zur Kenntnis der Thioharnstoffmetallsll!ze. on Volkmal' Kohl-
schüttor. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1151.) 

Über Koba.lto- und Kobalti-Rhodanvelbindungen. Von Julius 
Sand. (0. ehem. Ges. Bel'. 1903. 36, 1436.) 

Notiz -über die Konstitution der Vanadindoppolfluoride. Von F ri tz 
Ephraim. (Ztschr. anorg Ohem. 1903. 35, 80.) 

3. Organische Chemie. 
Übel' lllagne iumorgani che Yel'binduug n. 

I!. Einwirkung yon Pho gen.8) 

Von Franz Sachs und Hermann Loevy. 
Phosgen tritt mit magnesiumorganischen Verbindungen glatt in 

Reaktion; als Hauptprodukt erhält man dabei tertiäre Alkohole. Die 
VerI. haben sich besonders mit Körpern der aromatischen Reihe be­
schäftigt. Auch hier (wie in der aliphatischen Reihe von Grignn.rd 
gezeigt) verläuft die Reaktion fast ausschließlich so, daß 1 Mol. COCl2 

mit 3 Mol. der Magnesiumverbindung in Reaktion tritt. Vermutlieh 
tritt zunächst aus 2 :Mol. der letzteren und Ohlorkoblenoxyd Halogen­
metall aus: 2Br. Mg.R + 00C12 == 2Br.l\fg.Cl + R.CO. R. Alsdann 
lagert sich an das entstandene Keton die dritte Molekel der l\fagnesium­
verbindung in der bekannten Weise unter Bildung eines tertiären 
Alkohols an: 

C/O.Mg.BrR HO R 00 Oll M B R .......... R + , - 3 ' H + . g. r. 

Die Reaktion verläuft beim Benzolderivat sehr glatt, Ausbeute über 
50 Proz ; dagegen treten bei den Tolylverbindungen Komplikationen ein, 
während die" erbindung aus Benzylbromid wieder das Tribenzylcarl..inol 
in einer Ausbeute von über 35 Proz. eutstehen ließ. (0. chem. Ges. 
Bel'. 1903. 36, 1588.) ß 

8) Vergl. D. ehem. Gei;. Ber. 1903. 36, 585; Ohem.-Ztg. RepQrt. 1903. 27,95. 



CHEMIKER-ZEITUNG. 1908. No. 11 

Über Siliciumverbindungen. II. 
Von Walther Dilthey. 

Wie vor kurzem 9) gezeigt wurde, werden bei der Einwirkung von 
Siliciumchlorid auf Acetylaceton unter allen Umständen 3 Chloratome 
des Chlorids durch 3 Acetylacetonreste ersetzt. Verf. hat diese Reaktion 
auch auf andere 1 3-Diketone, z. B. Benzoylaceton, ausgedehnt. Dieses 
liefert, wenn auch weniger leicht, den früher beschriebenen analoge 
Produkte. Allerdings konnte das einfache Chlorid oder dessen Chlor­
hydrat bis jetzt nicht dargestellt werden; um 80 leichter gesta~tet s~ch 
jedoch die ~arstellung der Doppelsalze .des~elben, ~d es .~rg~bt .~l~h 
hierbei die mteressante Tatsache, daß mIt Eisenchlond .verhaltDlsmaßlg 
leicht zwei in bezug auf Krystallform und Schmelzpunkt durchaus v~r­
schiedene Doppelsalze erhalten werden, welche der Analyse nach die­
selbe empirische Zusammensetzung aufweisen; wahrscheinlich liegt hier 
Isomerie vor. - Das Einwirkuugsprodukt von Siliciumchlorid auf 
Dibenzoylmethan zeichnet sich durch relative Beständigkeit aus und 
liefert sehr schwer lösliche Doppelsalze. - Analog wie Siliciumchlorid 
reagiert Siliciumbromid mit Acetylaceton. Gibt man zu der Chloroform­
lösung des Reaktionsproduktes Brom im Überschuß hinzu, so bildet sich 
unter lebhafter Bromwasserstoffentwickelung hauptsächlich eine in gelben 
Nädelchen krystallisierende Verbindung, die mit dem Einwirkungsprodukt 
von Brom auf Triacetylacetonylsiliciumchloridchlorhydrat 10) identisch und 
ein Perbromid zu sein scheint. (D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 1595.) ß 

Zur Kenntnis der oinfach ten Chloräther. 
Von E. Wedekind. 

Verf. teilt zunächst ein Verfahren zur Darstellung der einfachsten 
Chlormethyläther mit, welches durch das D. R. P. 135310 geschützt 
und als solches in der "Chemiker-Zeitung" 11) bereits beschrieben ist. 
Dann geht er auf die Eigenschaften dieser Chlormethyläther näher ein. 
Sie sind bekanntlich sehr unbeständig, gegen Wasser und Feuchtigkeit 
sehr empfindlich; sie sind vorzügliche Formaldehydüberträger, nament­
lich in solchen Fällen, wo die Reaktion mit dem einfachen Formaldehyd 
langsam oder schwierig vor sich geht. Durch Einwirkun g derChloräther auf 
Salze von organischen Säuren gelangt man zuweilen zu den Alkyläther­
methylestern R.COO. 002 , O.Alk der letzteren; jedoch zeigen die Salze 
von Carbonsäuren einen sehr verschiedenen Grad von Reaktionsfähigkeit. 
Die Ameisensäureester z. B. erhält man so aus Kalium- oder Calcium­
format nicht, wohl aber, wenn man reines, fein gepulvertes Bleiformat 
mit den berechneten Mengen Chlormethyläther schüttelt und nach ein­
getretener Reaktion noch kurze Zeit am RückHußkühler erwärmt. -
Die hlormethyläther, wie auoh die Ameisensäureester sind ausgezeichnete 
Desinfektionsmittel, die delt Formaldehyd anscheinend an Wirkung 
übertreffen. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 86, 1383.) ß 

Über Forma1<lehy(lderivate de Acetopl1enon. 
Von C. M. van Marle und B. Tollens. 

Beim Einwirken von Formaldehyd und Salmiak auf Acetophenon 
nimmt 1 Mol. Acetophenon 2 Mol. CHz. OH auf, ein anderes dagegen 
nimmt nur 1 Mol. CHz. OH auf, und die beiden Komponenten addieren 
sich zu einer neuen Substanz vom Sohmp. 1560 , dem Trimethylol-

bi - acetophenon, CloH2206 = (HO.CH2~5ii>C<g>C<8~~CH2.0H' 
Das Carbonyl des Acetophenons nimmt bei der Reaktion keinen Wasser­
stoff auf, und diese Abweichung von den früher beschriebenen Resultaten 
der Formaldehydsynthesen mag darauf beruhen, daß nioht Kalk oder 
Baryt, sondern Salmiak, also ein als Säure wirkender Stoff, als Kon­
densationsmittel angewendet worden ist. Beim Kochen mit Wasser zer­
fällt das Monomethylolacetophenon unter Bildung von Phenylvinyl-
keton CO<8jf:6CH2' und das Dimethylolacetophenon, CeH~.CO.C:H(CH2.0H)2 ' 
bleibt zurüok, es krystallisiert mit 1 Mol. Wasser aus. (D. chem. Ges. 
Bel'. 1903. 86, 1351.) ß 

Übel' die Einwirkung .. 
von Formaldehyd auf Isoraleraldel1yd uud auf Onanthol. 

Von C. M. van Marle und B. Tollens. 
Bei den Arbeiten von Tollens und seinen Schülern über die Ein­

führung von Formaldehyd in aldehyd- und ketonartige Stoffe der Fett­
säuro- Gruppe bei Gegenwart von Kalk oder Baryt hat sich gezeigt, 
daß der Wasserstoff jener Kohlenstoffatome, welche der Aldehyd- oder 
Ketongruppe benachbart sind, Atom für Atom durch CH2 .OH ersetzt 
wird, und zugleich daß die Aldehyd- und Ketongruppen je 2 Wasser­
stoffe aufnehmen und zu 002 , OH bezw. 00. OH werden. Diese Regel ließ 
sich auch beim IsovaIeraldehyd und beim Önanthol bestätigen. Ersterer 
gab mit Formaldehyd ein Trimethylolderivat, (OHahOO.C(CHz.OHh, 
welches man auch als Dimethylpentaglycerin oder 2-Methyl-3,3-

dimethylolbutanol-( 4): CRs. g~3. C(CH2. OII)2' CHj .OH bezeichnen kann. 
Diese Substanz krystallisiert gut, ihre Natur als dreiwertiger Alkohol 
wurde durch die Darstellung und die Eigenschaften des Triacetates und 
des Tribenzoates bewiesen. - Aus dem Önanthol kann ein Tetryl-

0) Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 122. 11) Chem.-Ztg. 1902. 26, 1044. 
10) D. ehern. {}es. Ber. 1903. 36, 927. 

pen taglycerin C~H9 ' CH2· C(CH2 • OH)a entstehen, doch ist dieses nach 
den Versuchen der Verf. nur schwer zu isolieren. (D. chem. Gcs. Bel'. 
1903. 36, 1341.) ß 
Über die Einwirkung rOll FOl'malde]lyd uud l{alk auf Zimtaldehyd. 

Von C. M. van Marle und B. Tollens. 
Die Verf. haben die Reaktion von Formaldehyd und Kalk oder 

Baryt auf Stoffe der aromatischen Reihe mit etwas längeren aliphatischen 
Aldehyd- oder Keton-Seitenketten untersucht, und zwar zunäch.st am 
Zirn t a ld eh y d. Hier gelang eine Einführung von Formaldehyd Jedoch 
nicht vielmehr zerfiel der Zimtaldehyd - - jedenfalls unter Wasser­
anlag~rung an die teIlen der doppelten Bindung - unter der Ein­
wirkung des Kalkes zu Benzaldehyd und Acetaldehyd: 

COH6 .CH:CH.COH + H20 = CHa·COH + COH6 ·COH. 
(D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1347.) ß 

Die Ad{lition von Brom au Phenylbnta(liöu. 
Von C. ". Rii her. 

Die Einwirkung von Brom auf in Chloroform gelöstes Phenylbutadien 
führt zunächst zu einem aus Chloroform oder Schwefelkohlenstoff in großen, 
sohön ausgebildeten, schwach gelblichen Prismen (Schmp. 940) krystalli­
sierenden Dibromid, CoHo.CBBr.CH:CR.CH2Br. Durch Austausch 
der Bromatome gegen Methyl und Spaltung des gebildeten Kohlenwasser­
stoffs entstand Dimethylbutenylbenzol, COH6.CH(CHa).CH:CH.CH2·CHa, 
ein obstartig riechendes, leicht flüssiges Öl. Wenn man die Mutt~rlauge 
von der Darstellung des Phenylbutadiändibromides im ParaffinexsIkkator 
yerdunslen läßt, bleiben zwei Tetrabromide zurück: i~ überwiegend?r 
Menge das bereits beschriebene Tetrabromid vom Schmp. 1510 und 1D 

verhältnismäßig sehr geringer Menge ein Tetrabromid vom Scbmp. 76°, 
welches in Ligroin weit leichter löslich ist als jenes: Das letztere Tetm­
bromid soll nooh näher untersucht werden. (D.chem.Ges.Ber. 1903.36,1404.)ß 

Über die Addition von Säuren an a,ß-uugesitttigte Ketone. 
Von D. Vorländer und E. Mumm e, 

Aus der Arbeit der Verf. sei als wesentliches Ergebnis hier nur 
folgendes hervorgehoben: Die Reaktion der a,ß-ungesä.ttigten Ketone 
mit Säuren ist keine Ionenreaktion und beruht auch nicht auf den 

basischen" Eigenschaften des Sauerstoffs oder Kohlenstoffs, sondern 
" d' sie gehört zu der graßen Klasse von Additionsvorgängen , le.an 
der Bildung und Zersetzung von Jodwasserstoff, Phosphorpentachlond, 
Stickstofftetroxyd, Calciumcarbonat, Chloralhydrat, Chlo~.ammonium usw. 
ausführlich studiert worden sind. Sie beruhen auf Anderungen des 
Sättigungsz\lstandes der Elemente bezw. der Quantität der ~nergie 
und stehen in keinem direkten Zusammenhange mit der Quahtät der 
Substanz als Salz, Base, Sä.ure oder Niohtelektrolyt. - In einem be­
sonderen Teile der Arbeit behandelt dann D. Vorländer Farbänderungen 
bei Additionsvorgängen, worauf hier nicht eingegangen werden kann. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 1470.) ß 

ChelUi ehe Lichtwirkungen. (VI. Mitteilung.) 
Von Giacomo Ciamician und P. Silber. 

Die Verf. haben die Einwirkung des Lichtes auf Benzaldehyd, 
Benzophenon und einige andere Ketonverbindungen in Gegenwart von 
Alkoholen und anderen Lösungsmitteln untersucht. Benzaldehyd, 
allein dem Lichte während eines ganzen Sommers ausgesetzt, geht zum 
größten Teile (neben etwas Benzoesäure) in ein harziges Polymeres 
über; die Molekulargewichtsbestimmung in Benzol führte zur Formel 
(C7HeO)g. - Weitel' entstand aus Benzaldehyd und Benzylalkohol: 
Hydrobenzoin und Isohydrobenzoin vom Schmp. 121 0 neben Harz. 
Benzophenon und Benzylalkohol: Benzopinakon vom Schmp. 1860, 
bei 1680 schmelzende Nadeln eines Körpers von der Formel C2oH1S02, 
der vielleicht durch Addition von Benzylalkohol zum Keton entstanden 
. d f 1 d K tit t' h b ' k" te CeHb·C{OH)-CH.OH 1st un olgen e ons u IOn a en onn: r. H r. H ' 

ve ~ Ve 6 
ferner Hydrobenzoin neben gleichzeitig vorhandenem Isohydrobenzoin 
und Harz. ~eDzophenon und Ameisensäure: Die Lösung blieb, 
von geringer Harzbildung abgesehen, unverändert. Benzophenon und 
C y mol: Ein - jedoch nicht a.bschließender - Versuch ergab die 
Bildung von Benzpinakon. Benzophenon und Benzaldehyd: Der 
Versuch lieferte ein wenig befriedigendes Resultat, es wurde ein in 
farblosen Nadeln vom Schmp. 236-237 0 krystallisieren~er Körper von 
der Formel CIlH3l0 6 erhalten und Harz. Benzil und Athylalkohol: 
hauptsächlich Harz, daneben Benzaldehyd, Benzoesäureäthylester, i;D 
etwas größerer Menge Benzoesäure und Benzoin. Ben z i 1 und 
Paraldehyd: Harz als Hauptprodukt, Benzoin und Desoxybenzoin 
(CoHG·CO.CO.CeHG --+- CaH6.CO.CHz.CoH5)' Opiansäure und 
Äthylalkohol: Das Licht begÜDstigt hier die Esterifikation, es bildete 
sich der sogen ... Pseudoester der Opiansäure, C'2HH06, Schmp. 920. 
Alloxan und Athylalkohol: Alloxantin und Aldehyd. - Aceton 
wird in nicht völlig verschlossenen Flaschen zu Ameisensäure und Essig­
säure o~'Ydiert. Im zugeschmolzenen Kolben jedoch bewirkt Wasser 
unter dem Einflusse des Lichtes eine Spaltung in Essigsäure und Methan. 
OO3·CO.OO3+ HzO = CH.COOH +CRt. (D.chem.Ges.Ber.1903.36,1676.) {l 
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Übel' Kohlellwa er toffe tIer Zyklohexadiemeihe. 
Von O. Harri es und Wilhelm Antoni. 

Die Darstellungsmethode für Kohlenwasserstoffe der Dihydrobenzol­
reihe besteht darin, daß nach Harries das phosphorsaure Salz eines 
Amins bezw. Diamins der trockenen Destillation unterworfen wird. Auf 
diesem Wege ist die Möglichkeit gegeben, sowohl zu einfach, wie auch 
zu zweifach ungesättigten Kohlenwasserstoffen zu gela.ngen. Die An­
wendbarkeit der Methode ist beschränkt, da man zur Darstellung der 
Amine in den meisten Fällen von gesättigten oder ungesättigten Ketonen 
bezw. Diketonen ausgehen und diese in ihre Oxime , Oxaminooxime 
bezw. Dioxime überführen muß. (Lieb. Ann. Ohem. 1903. 328, 88.) Q 

Synthe en VOll ßellzolJwhlenwa er toffen 
tIurch Recluktion sauer toffbaltiger Re te. (I.) 

Von August Klages. 
Durch Behandlung mit Natrium und Alkohol werden fettaromatische 

Ketone zu Oarbinolen reduziert ; dabei treten sekundär gesättigte Benzol­
kohlenwasserstoffe auf, deren Entstehung im Sinne des Schemas 
. OR(OH) . OR2 • R ~ CR : OH. R ~ 002 , OH2 • R auf die Reduktion 
der Styrole zurückzuführen ist. VerI. hat nun verschiedentlich Methoden 
angegeben, nach den on Styrole in guter Ausbeute aus Qarbinolen dar­
gestellt werden können. Da sich die Carbinole aus den drei großen 
Körperklassen , den Aldehyden, Säuren und Ketonen , entweder durch 
Reduktion oder nach der Methode von Grignard erhalten lassen und, 
soweit sie die Gruppe R, . .eR . C . OH enthalten, sämtlich in Styrole 
überflihrbar sind, so erhellt daraus' zur Genüge, in welcher eichbaltigkeit 
nach der Reaktion R I .C:C+H3 = R, .CH . CH Benzolkohlenwasser­
stoffe aus Sty rolen dargestellt werden' können . Auf diese Weise 
sind zahlreiche alkylierte oder in der Seitenkette arylierte Benzole dar­
gestellt worden. Diese Methode liefert Produkte von großer R einheit. 
(D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1628.) (3 

Da Verhalten der Villylgl'uppe bei der Redul(tioll . 
Xtbylierte Benzole. 

• Von August Klages und Rudolf Keil. 
Reduziert man reines, monomolekulares Styrol, OoHs .OH: CH2 , 

in siedonder, .. absolut alkoholischer L ösung mit Natrium , so entsteht 
daraus glatt .ith y lbon zol, CH: CH2 ~ • OH2 • CHa. Dasselbe gilt von 
den Rernbomologen des Vinylbenzols. (D.chem.Ges.Ber.1903. 36, 1632.) ß 

Not iz übel' p-Chlol'-o-nitroalli 01. 
Von Fred eric Reverdin. 

Vet;f. stellt fest, daß das nach dem D. R. P. 140133 der Badischen 
Anilin- und Soda-Fabrik 12) erhaltene p-Ohlor-o-nitroanisol mit dem früher 
von ihm lS) dargestellten Körper identisch, nicht etwa ein Isomeres ist. 
Der korrigierte Schmelzpunkt des p-Ohlor-o-nitroanisols wurde zu 97,5 0 

gefunden. CD. chem. Ges. Ber. 190.1. 36, 1689.) ß 
UlllwamUung yorgiinge bei arolllati chen Niil'otbiollarnstoffeu. 

Von K. Elbs und H. Schlemmer. 
Bei Versuchen über die elektrochemische Reduktion aromatischer 

itrothioharnstoffo erhielten die Ver!. unerwartete Ergebnisse, zu deren 
Aufklärung eine Untersuchung über die chemische Beständigkeit der 
betreffenden Thioharnstoffe nötig wurde. DieAufarbeitung der Reduktions­
produkte lieferte nämlich stets erhebliche Mengen nichtsubstituierter Thio­
harnstoffe, als ob bei der Reduktion die Nitrogruppe einfach durch 
Wasserstoff ersetzt worden wäre. Die Verf. machten diese Beqbaehtung 
beim m-NitrodiI)henylthioharnstoff 02' oH" . :rR.C .NII.CaHb bei dem 

(a) ( I) , 

m- itrophenyl-o-tolylthioharnstoff 0 2·CJI4·.J::rH . .11II. CaII".CH3 und bei 
(S) (1 10 (2) 

dem Jn- itrophenyl-)}-tolylthioharnstoff J0 2 • cH, .. NH. . . IL aU4 ' H3• 
(a) (I) (I) (<I) 

deren Reduktion neben anderen Produkten Dillhenylthioharnstoff, Di-o­
tolylthioharnstoffund Di-p-tolylthioharnstoff ergab. Die eingehende nter­
suchung des chemischen Verhaltens wurde am m- :ritrodiphenylthioharnstoff 
durchgeführt. Dieser zersetzt sich schon durch Kochen seiner alkoholisohen 
Lösung und zwar nach zwei Richtungen: er spaltet sicb einerseits in Anilin 
und m-Nitrophenylsenföl, andererseits in 1/l-J:

T itranilin und Phen 'lsen{öl: 
">.TO C II JH es NR H - )- °2,CaH,NCS + Ca~h D h Add't' 
... , 2 ' a 4 • • 6 6_~ :r0

2
.CaH4

NH
2 
+ CeH

b 
C/::)' urc 1 Ion 

der Senföle an die Amine entstehen dann neben dem Ausgangsmateriale, 
dem Nitrodil)henylthioharnstoff, der einfache Diphenylthioharnstoff und 
der Dinitrodiphenylthioharnstoff. (Journ. prakt. Ohem. 1903. 67, 479.) iJ 

Hy(lrolyse de kl'ystallisier ten Oxyhilmoglobins an Pferdeblut . 
Von Emil Abderhalden. 

Na.chdem in einer frliheren Arbeit gezeigt worden war, daß sich 
bei der Hydrolyse des krystallisierten Oxyhämoglobins aus PIerdeblut 
mit Salzsäure nach der Veresterungsmethode die folgenden Spaltungs­
produkte naohweisen lassen: Alanin, Leucin, Asparaginsäure, Glutamin­
säure', Phenylalanin und a -Pyrrolidincarbonsäure, versuchte Verf. die 
.Mengenverhliltnisse der genannten Verbindungen festzustellen und 
anderenteils weitere am Aufbau der Globinmolekel beteiligte Komplexe 

H) hem.-Ztg. 1909. 27, 286. 13) D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 2099. 

zu isolieren. Jeu aufgefunden wurden: 'l'yrosin, Cystin, Serin, O. '­
a-pyrrolidincarbonsäure, Lysin, Arginin Histidin und Tryptophan. Be­
rechnet man die :Mengen der erhaltenen Spaltungsprodukte auf 100,0 g 
Oxyhämoglobin, dann ergibt sicb folgendes: 
Alanin . 4 0:'> Proz I erin . . . . . . 0 54 Proz. 
L nein . : : : : . 27: 2 ., ' Ox:r.-a-pyrl'olidincsl'bon-
a-PYlTolidincarboDsäure . <) 25 aure . 1,00 Il 

Ph Ja! . :; 06 'l'Yl'osin . 1,28 " 
GI eta 

ny . ~n . . . . 1'66 Lysin. 4,10 
u mrn ilure . . . 4','<);;" Hi t.idin.· . 10 0 " A pllragin iiur ~J ' 

"'stin 0,30 ArglOlU .. 5,20 ., 
'.J ••• " Tr 'ptophan . . . . vorhanden. 

Gefunden wurden 66,98 Proz. an Spaltungsprodukton des Hämoglobins 
oder 69, 7 Proz. des Globins. Der Prozentsatz der noch fehlenden 
SpaltuDgsprodukte ist also noch ein sehr hoher. (Ztsehr. physiol. Ohem. 
1903. 37, 484:.) (IJ 

Hyllrolyse de kry taUi. iel'tcll erumalbumill au PfOl'(lcblut. 
von Emil Abderhalden. 

Zur Hydrolyse wurden 250 g zweimal umkrystallisiertes Serum­
albumin verwendet; dieses wurde 6 Std. am RUckflußkühler mit der 
dreifachen Menge rauchender Salzsäure vom spez. Gew. 1,1!) gekocht, 
die Lösung im Vakuum eingeengt, verestert und die Ester in Freiheit 
gesetzt. Auf 100 g bei 1000 getrocknetes Sorumalbumin borechnet, 
ergeben sieh folgende Mengen verhältnisse : 
Alnn~n . . . . . . 2,68 Proz'l Aspll;rnffiu iiur 3,12 Proz. 
Leucm. . . . . . 20.00 , CyStin .. 2,00 
a-Pyrrolidincn.rbonsäurc 104, eriD . .. 0.6 

" PhenyInlallin . .. 3,08 1'yrosin... 2 1 
Glutaminsäure 1,52 TryPtophan .. .. vorhandou. 
Hinzuzurechnen' wäre noch das in Leucinimid (0,48 g) übergegangeno 
Leucin. (Ztschr. physiol. Ohem. 1903. 37, 495.) w 

Über Verseifungsgesehwindigkeit und Affinitätsgrößo des Malon­
säurediäthylesters. Von Heinrich Goldschmidt und Victor Scholz. 
CD. chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 1333.) 

Über Benzaldehydphenylhydrazon - Jot - carbonsäul'echlorid. Von 
M. B~sch und Aug. Walter. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1357.) 

Uber 2,4-Dialkylsemicarbazide und deren intramolekulare UmJagerung. 
Von ~. Busch und Ro b. Frey. (D. ehem. Ges. Bel'. 1903. 36, 1362.) 

bel' Trihydrometbylenfurfuranoxim und soin nlzsiiure-Additions­
prod~. Von Kurt Scheda. (D. ehem. Ges. Ber. 1903. 36, 1379.) 

Ü ber dio E inwirkung von Diazoniumsalzen auf einige Santonin­
abkömmlinge. Von E . Wedek ind und O. Sehmidt (4) . (D. ehom. Ges. 
Ber. 190 .'1 . 36, 13 6.) 

:rotizen über die Azosantonsäuren. Von E . Wedekind. (D. ehem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 1395.) 

Ein neuer Benzolringschluß. Von Fr. Fichter und E. Grethor. 
Ebenf~s schon kurz mitgeteilt 16) . (0. chem. Ges . .Ber. 1903.36, 1407.) 

über die Einwirkung von p- itrobenzaldehyd auf Benzolazoacot­
essjg~~ter. "Von B. Prager. (D. chem. Ges. Ber. 190.'1. 36, 1449.) 

Uber fettaromatische Aminoazokörper. In. Von B. Pragor. (D. ehom. 
Ges. Ber. 190.1. 36, 1451.) 

Einwirkung von Schwefelsäure und Essigsilureanhydrid au f Dibenzal­
aceton. Von D. Vorländer und M. Schroedter. (D. chem. Ges. 
Ber. 1903. 36, 1490.) 

über Dibenzalaeetondibromid. Von Paul Groebol. (D. ehem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 1497.) 

Verbindungen aromatisoher Aldehydo mit Zyklopentanon. Von 
Ourt .. Men tzel. (D. chem. Ges. Ber. 190.1. 36, 1499.) 

Uber das Methylenaminoaeetonitril. Von Aug. Rlages. (D. ehem. 
Ges. Ber. 190.1. 3{): 1506.) 

Zur Kenntnis des Cotarnins. Von Martin F reund und Fl'anz 
Be c k er. Hierüber ist bereits im wesentlichen Mitteilung gemacht 
word~nla) . (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1521.) 

, Uber die Anile der Methoxybenzaldehyde und ihr Verllalten gegen 
Jodmethyl. Von Martin Freund und Fran:.: Becker. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1903. 3(;, 1537.) 

.. bel' die Tautomerie der o-Aldehydsäuren. Von Rud. Weg­
sche!.der. (D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36 1541.) 

ber die Bildung der Estersäuren. Von Rud. \Vegscheider. 
(D. chem. Ges. Ber. 190.~. 36, 1544.) 

Notiz tiber ein eigentümliches Verhalten des Gallei'os. Yon Riehard 
Meyer. (D. chem. Ges. Ber. 190.'1. 36, 1561.) 

'über die Theorie des Verseifungsprozesses. Von L. Balbinno. 
Polell?:ik gegen Lewkowitsch. (D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 1571.) 

Uber ApocodeÜl und Piperidocodid. Von E. Vongerichten und 
Frit~. Müller. (D. chem. Ges. Ber. 190.1. 36, 1590.) 

Ubor die Reduktion des 0- .1: itroacetophenons. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der ersten Indigosynthese. (VI. Mitteilung über Anthranil.) Von 
Eug. Bamberger und Franz Elger. (D.chem. Ges.Ber. 1903. 36,1611.) 

Zur Kenntnis der Einwirkung von Natrium auf Nitrile. Von R. von 
Walther. (Journ. prakt. Ohem. 1903. 67, 445.) 

14) VergJ. Chem.-Ztg. 1903. 27, 609. 16) Chem.-Ztg, 190.1. 27, 241. 
16) Chem.-Ztg. 1903. 27, 17. 
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4 . .Analytische Chemie. 
Ga volumetrische 

Kohlen äurebe timmullg durch Druck- oder Flü . igkeits-1Ie 
Gasvolumetri ehe Be timmungen in Ga kolben. 

Von A. Wohl. 

ung. 

Verf. beschreibt in den vorliegenden beiden Arbeiten neue Methoden 
der Gasbestimmungen mit Hülfe seines Gaskolbens 17), die wegen ihrer 
bequemen Ausführbarkeit das Interesse weiterer Kreise beanspruchen, 
sich aber kurz nicht wiedergeben lassen. In der ersten Mitteilung wird die 
Bestimmung der Kohlensäure in Lösungen, in der zweiten eine Ammoniak­
bestimmung mittels Bromnatronlauge und eine KohlenSäurebestimmung in 
festen Carbonaten beschrieben. (D. ohem. Ges. Ber. 1903.36, 1412, 1417.) fJ 

Der Nachweis de Phosphors uacll .. 
den :nIethoden VOll Muckerji und Habermalln- Osterroich. 

Von J. Schindelmeiser. 
Die günstigen Resultate, welche M u c k e r j i in seinem Apparate 

erhalten hat, vero.nlaßten den Verf .. die Methode zu prüfen. Phosphor, 
in Substanz oder in Öl gelöst, wurde faulenden Körpern und auch Blut 
zugesetzt; die Masse, 6-8 Tage sich selbst überlassen, diente als Objekt. 
Während im Muckerjischen Apparate nur ein sehr geringes und undeut­
liches Leuchten gesehen wurde, gaben die Objekte im Mi tscherlichschen 
Apparate stets andauerndes, deutliches Leuohten. Daher hält VerI. die 
Methode des Phosphornachweises nach Mucke r j i für wenie empfindlich und 
für die Praxis nicht empfehlenswert. Die Habermann-Österreichsche 
Methode ist eine Modifikation der Mitscherlichschen . und besteht 
darin, daß im Augenblicke des Leuchtens in den Kühler Wasser eingeleitet 
wird. Geeignet ist diese Methode für Objekte, die neben Phosphor 
auoh Alkohol enthalten, welcher das Leuchten des Phosphors erheblich 
verdunkelt. Verf. findet, daß es geeigneter ist, statt Wasser Wasser­
dampf mit dem Phosphorwasserstoff eintreten zu lassen, und er leitet in 
das Gefäß, welches das Untersuchungsobjekt enthält, und in den Kühler 
Wasserdampf ein. Minimale Spuren Phosphor geben mit verschiedenen 
organischen Substanzen, selbst bei Gegenwart von Alkohol und Carbol-
säure, stets positive Resultate. (Rezept 1903. 2 18.) Cl 

Übel' die Salpeter iiol'eb timmung von Ulsch. 
Von Fr. tolba. 

Verf. hat bei der Bestimmung von Salpetersäure nach der Methode 
von Uisch (durch Reduktion mit Ferrum hydro reduct.) auffallend hohe 
Resultate bekommen und die Ursaohe in dem salpetrige Säure ent­
haltenden .r atrium hydroxyd gefunden. Die Anwesenheit von Nitrit in 
Natron- oder Kalilauge läßt sich leicht erklären dadurch, daß man zum 
Beseitigen von Ferrocyaniden, Sulfiten usw. das Natriumhydr01l..'yd mit 
Natriumnitrat behandelt. Duroh die Reduktion mit Eisen entwiokelt so 
eine nitrithaltige Natronlauge Ammoniak. Verf. empfiehlt daher, das 
Kalium- oder Natriumhydroxyd vorher auf Nitrit duroh Destillation 
mit einigen Stüoken Aluminium zu prüfen. (Casopis pro prftmysl 
chemioky 1903. 13, 171.) je 

Jod in Natriumnitrit. 
Von Fr. Stolba. 

VerI. hat gefunden, daß :ritrit manchmal kleine Mengen Natriumjodid 
enthält, und rät, das Nitrit, wenn man es als Reagens auf Jod anwendet, 
zuerst zu untersuchen. (Casopis pro promysl chemicky 1903. 13, 172.) je 

Übel' quantitative Treunnugen 
<lurch POl' ulfate in aurer Lö ong. (lI!. l\Iitteiluu ..... ) 

Von ~I. Dittrioh und C. RasseL 
Die Verf. berichten über weitere Versuohe zur Trennung von Me­

tallen der Magnesiumreihe mittels Persulfate. Die Trennung von Mangan 
und Cadmium wird genau so wie die von Mangan und Calcium in 
etwa 400-500 com Flüssigkeit unter Zugabe von 3 ocm konzentrierter 
Salpetersäure und etwa 20 ccm 10-proz. Ammoniumpersulfatlösung aus­
geführt; es empfiehlt sich, das Waschwasser anfänglich mit etwas Salpeter­
säure anzusäuern, um die letzten Spuren Cadmium zu entfernen. - Die 
Trennung von Mangan und Queoksilber gelingt nur, wenn letzteres 
als Cyanid vorliegt oder in solches übergeIührt wird. - Die Trennung 
yon Mangan und Kupfer verläuft vollkommen soharf in sohwach 
salpetersaurer Lösung, wenn hierbei außerdem nooh der Mangan­
niederschlag auf dem Filter erst einige Male mit 2-proz. Salpetersäure 
und schließlich mit heißem Wasser gut ausgewaschen wurde; auf diese 
Weise ließ sich das Mangan vollständig kupferrrei erhalten, ohne daß 
dabei Mangan mit in das Kupferfiltrat überging. - Um Mangan von 
Nickel zu trennen, fällt man das Mangan aus der salpetersauren Lösung 
der Salze beider Metalle, analog wie bei Mangan und Cadmium, aus 
und säuert anfangs das Vl aschwasser schwach an; der Mangannieder­
schlag ist vollkommen frei von :rioke!. - Eine Trennung von Mangan 
und Kobalt durch Persulfat in saurer Lösung war nicht durchzuführen. 
Ebenso wenig gelang es, auf diese Weise Mangan und Eisen zu trexaen. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1903. 36, 1423.) fJ 

17) Vergl. Chem.-Ztg. 1903. 27, 54.7, 585. 

Da 'l'itantl'ichlorid in der volnmetrischen Analyse. 
Von Edmund Knecht und Eva Hibbert. 

Schon früher 1 ) hat Kn e c h t auf die ausnehmend große Reduktions­
kraft des Titanchlorids aufmerksam gemacht und auf die Verwendbarkeit. 
des Salzes zur quantitativen Bestimmung von Eisen und von Azofarben 
hingewiesen. In der vorliegenden Arbeit werden hierüber nähere Mit­
teilungen gemacht. Zunäohst wird die Herstellung der Titanchlorid­
Titerflüssigkeit kurz angegeben. Zur vo'lumetrischen Bestimmung 
des Eisens als Ferrisalz (TiCla + FeCla = TiC1-l + FeCI2) titriert 
man mit der eingestellten Titanchloridlösung in die Lösung des Ferri­
salzes, bis eine herausgenommene Probe mit Rhodankalium keine Färbung 
mehr gibt. Wenn Ferro- und Ferrisalz in derselben Probe zu bestimmen 
sind, titriert man zuerst das Ferrosalz in der mit Schwefelsäu1:e an­
gesäuerten Lösung mittels Permanganates und das Gesamteisen mittels 
Titanchlorids; die Differenz gibt das Ferrieisen an. - Bestimmung 
von Azoverbindungen. Bekanntlich werden die Azoverbindungen 
in saurer Lösung verhältnismäßig leicht reduziert, und zwar tritt dabei 
unter Spaltung der Azogruppe eine bleibende Entfä.rbung ein. Unter 
Anwendung von Titantrichlorid als Redilktionsmittel geht diese Spaltung 
quantitativ vor sich, wobei auf eine Azogruppe 4 MoL Trichlorid in 
Reaktion treten. Vorausgesetzt wird, daß der zu untersuchende Azo­
körper in Wasser löslich ist oder sich durch Sulfonieren ohne Zersetzung 
in eine wasserlösliche Verbindung verwandeln läßt. Man titriert dann 
die kochend heiße, stark salzsäurehaltige Lösung unter Einleiten von 
Kohlensäure mit der ejngestellten Titanohloridlösung, bis die Farbe ver­
schwindet· der Farbstoff wirkt dahei als sein eigener Indikator. - Bei 
den Nitrokörpern verläuft ebenfalls die Reduktion in saurer Lösung' 
zu primären Aminen mittels Titantrichlorids glatt und quantitativ; dabei 
treten auf eine Nitrogruppe 6 Mol. Trichlorid in Reaktion. Einige Nitro­
körper können, obschon sie intensiv gefärbt sind, nicht als eigene 
Indikatoren wirken, da die Farbe vor Vollendung der Reduktion ver­
schwindet. Infolgedessen mußte für alle Bestimmungen die indirekte 
Methode verwendet werden, - Auch zur Bestimmung von Nitroso­
körp ern läßt sich die Methode verwenden. Eine Anzahl Beleganalysell 
für die verschiedenen Bestimmungen ist beigefügt. (D. chem. Ges. Ber. 
190.'J. 3G, 1549.) fJ 

Untersuchungen zur 
])Ietbo(le der Fettbe tinunung in tieri chem Material. 

Von W. Glikin. . 
Nach einem kurzen geschichtlichen und kritischen Überblicke über 

die verschiedenen Arbeiten über Fettextraktion geht Verf. zur Prüfung 
der üblichen Methoden über und kommt zu dem Schluß, daß die R 0 s e n­
feldsche Methode, welche die höchste Prozentzahl Extrakt liefert, be­
denklich ist wegen des hohen Gehaltes des K"\:traktes an stiokstoffhaltigen 
Beimengungen, deren Natur nicht näher bekannt ist. Sie bietet dagegen 
Vorzüge, wenn 'es sich auch um die Bestimmung des Gesamtgehaltes 
an Lecithin handelt. Nach dem Voi tschen Verfahren erhält man die 
geringste MeEge Fett und relativ mehr Beimengungen als durch die 
gewöhnliche Atherextraktion' die Extraktionsdauer von 24 ~?mden ist 
ungenügend. Durch das Wiederauflösen des Extraktes in Ather oder 
Petroleumäther werden nicht aussohließlioh fettartige Substanzen erhalten, 
so daß man solches Fett nicht als Reinfett betrachten kann. Das Fett 
nach der Dormeyersohen Methode konnte Ver!. wegen der durch die 
Verdauung gewinn baren allzu geringen Extraktmengen nicht näher unter­
suchen. Hierauf besohreibt Verf. seine Versuche mit Petroleumäther ; 
er benutzte die bei 50-600 siedende Fraktion Petroleumäther und fand, 
daß duroh Extrahieren mit diesem Produkte höhere Fettwerte erhalten 
werden als nach allen übrigen ~Iethoden. Ved. versuohte nun, das Lecithin, 
welches dem Fettextrakte beigemengt ist, zu entfernen, und wandte als 
Reinigungsmittel das Aceton an. Das Fett wurde entweder direkt in 
Aceton gelöst und vom Rückstande abfiltriert, oder es wurde zuerst in 
wenig Chloroform gelöst und dann mit Aceton gefällt. Das Ergebnis 
dieser Yersuche führte zu dem Schluß, daß dieser Methode in qualitatiyer 
und quantitativer Beziehung der \orzug gegeben werden muß. Auch 
vom ökonomischen Standpunkte bewährt sioh diese M~.thode in vor­
züglicher Weise, da. der Petroläther im \ergleich mit Athyläther und 
Chloroform bedeutend billiger und auoh nicht 80 flüchtig ist. (Arch. 
Physiol. 1903. 95, 107.) (J) 

Da Rea "'ens '"Oll 1r e Jl zell 
uml tHe Identität reaktionen de StrycJmins. 

Von G. Guerin. 
Das Reagens von 'Venzell (Auflösung von 1 T. Kaliumpermanganat 

in 200 T. Schwefelsäure) wird mit Recht als eines der empfindlichsten 
Reagentien auf Strychnin angesehen. Seine"\ erwendung erfordert im 
allgemeinen, daß das zu identifizierende Alkaloid frei von jeder Spur 
fremder Alkaloide sei und nicht von anderen organischen Substanzen 
begleitet werde. Auch \\ einsäure und Zitronensäure, Tartrate, Citrate 
und Sulfocyanate färben sich mit dem Reagens blauv1{)lett; jedoch ist 
die Reaktion weniger intensiv und bleibt weniger bestehen als mit 

19) Chem.-Ztg. Repert 1903. 27, 60. 
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Strychnin. Die genannten Substanzen sind ohne Wirkung auf das 
Reagens von Mandolin und auf dasjenige von Kundrat (Auflösungen 
von ü,üO g bezw. 1 g Amllloniumvana",aG in 100 g Schwefelsäure), sowie 
auf die von Sonnenschein vorgeschlagene schwe!elsaure Lösung von 
Cero:lL-yd. Was das Kaliumbichromat und Schwefelsä.w-e-Reagens anbetrifft, 
so reagiert es nicht mit Sulfocyanaten und färbt sich mit Tartraten, 
Citraten, Weinsäure und Zitronensäure bleibend grün, was nicht mit der 
vorübergehenden intensiven Blauviolettf'arbung verwechselt werden dürfte, 
die das Strychnin hervorruft. (Journ.Pharm.Ohim.1903.6.Ser.17,553.) r 

Eine Trennung von Brom und Rhodan. Von F. W. Küster und 
A. Thiel. (Ztschr. anorg. Ohem. 1903. 35, 41.) 

Studie über die quantitativß Bestimmung des Antimons. Von 
L. A. Youtz. (Ztschr. anorg. Ohem. 1903. 35, 55.) 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Die Untersuchung übermiißig stark präservierter Milcbproben. 

Von M. Siegfeld. 
Um Milchproben, welche zur Untersuchung dienen sollen, vor Zer­

setzung zu schützen, werden sie zweckmäßig mit Formalin oder Kalium­
bichromat versetzt. Ein größerer Zusatz von Formalin, d. h. mehr als 
1 Tropfen auf 100 ccm Milch, bringt jedoch die Unannehmlichkeit mit 
sich, daß das OaseIn in Schwefelsäure schwer löslich und dadurch die 
Fettbestimmung nach Gerbe I' erschwert wird. \Vasserstoffsuperoxyd 
ist ebenfalls nicht in allen Fällen im stande, den Einfluß des Form­
aldehyds auf das OaseIn aufzuheben, dagegen hat VerI. im salzsauren 
Hydroxylamin ein Reagens gefunden, welches sich vorzüglich zur 
Bindung des Formaldehyds eignet. Die HydroXylaminlösung bereitet 
man aus einem Gewichtsteil des salzsauren Salzes und 2 Gew.-T. Wasser. 
Da eine mit einer grÖßeren Menge Formalin und salzsaurem Hydroxyl­
amin versetzte Milch infolge der frei werdenden Salzsäure 

(CH,O + NH20H.HCl = CHz=NOH + HCI + H,O) 
leicht gerinnt, so empfiehlt es sich, die freie Salzsäure mit Ammoniak 
zu neutralisieren, und zwar werden auf je 1 ccm der salzsauren Hydroxyl­
aminlösung 0,4 ccm Ammoniak von 0,912 spez. Gew. angewandt. Die 
Versuche zeigten weiter, daß das Oaseln um so leichter in Lösung geht, 
je weniger Zeit zwischen dem Einfüllen der Milch und dem Durch­
schütteln verfließt. Liegt eine Milchprobe mit unbekanntem Formalin­
gehalte zur Untersuchung vor, so verwendet man auf 100 ccm Milch 
zunächst 2 ccm Hydro:lL-ylaminlösung. Die Fettbestimmung nach Gerber 
läßt sich noch glatt in Milch 'ausführen, welche 1 ccm Formalin in 
100 ccm enthält, wenn man 100 ccm der Milch 4 ccm der salzsauren 
Hydroxylaminlösung und die entsprechende Menge Ammoniak hinzufügt. 
Ein größerer Zusatz von Kaliumbichromat zur Milch (15-20 Tropfen 
einer 5-proz. Lösung auf 100 ccm Milch sind vollständig hinreichend) 
wirkt ebenfalls störend bei der Gerberschen Fettbestimmung, da außer 
der Oxydation des Amylalkohols das Oaseln ~schwer löslich wiTd. Die 
Trockensubstanz der Milch findet man bei Gegenwart von Kalium­
bichromat infolge einer Oxydation stets zu niedrig. (Ztschr. Unters. 
Nahrungs- u. Genußm. 1903. 6, 397.) st 

Fleischkon ßrviel'ungsmittel. 
Von A. Beythien und W. Hinterskirch. 

Außer einem ganz einwandfreien, aus 50 Proz. Salpeter, 43 Proz. 
Kochsalz und 7 Proz. Milchzucker bestehenden Präparate hatten die Ver!. 
in letzter Zeit ein Fleiscbkonservierungsmittel unter den Händen, welches 
neben 82,48 Proz. Kochsalz 15,39 Proz. Natriumbenzoat und 1,21 Proz. 
Calciumbenzoat enthielt. Trotzdem nach den Vereinbarungen bei Fleisch­
waren I\lle Konservierungsmittel mit Ausnahme von Kochsalz und Salpeter 
unzulässig sind, dürfte dem benzoesäurehaltigen Präparate auf Grund 
der .Fassung des Fleischbeschaugesetzes nur schwer beizukommen sein. 
(Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1903. 6, 498.) . f 

Über llfilcll1leisc1lextl'akt. 
Von Varges. 

Als Dr. Eberhards l.IilchReischextrakt wird jetzt ein dem Fleisch­
extrakte ähnliches Präparat in den Handel gebracht, welches aus möglichst 
Iettfreier Magermilch, aus der zuvor noch das Oaseln und der Milch­
zucker gewonnen sind, dargestellt wird. Das Aussehen des Milch­
fleischextraktes gleicht dem des Fleischextraktes, es hat H.hnlichen Geruch 
und ist in Wasser völlig löslich. Die Untersuchung hatte folgende 
ErgebDisse: Wasser 28,60, Stickstoffsubstanz 34,01 (darunter Ammoniak 
0,25, Albumosen 0,80, Xanthin 0,65), Mineralstoffe 17,59, stickstofffreie 
Extraktstoffe 19,80 Proz. ; in der Asche: Kali 44,96, Phosphorsäure 
36,56 Proz. Der hohe Gehalt an Kali und Phosphorsäure erklärt sich 
dadurch, daß bei der Darstellung des Extraktes es nötig ist, mehrmals 
alkalisch zu machen bezw. anzusäuern. (pharm. Zentralh. 1903. 4:4,343.) . 

Ein Vertalu'en zur quantitatiyen Bestimmung von Fluor in Wein. 
Von H. Beckurts und W. Lehrmann. 

Die VerI. empfehlen ein Verfahren, welches eine Modifikation der 
seinerzeit von Sestini angegebenen Methode darstellt und beschreiben 
den zur Ausführung erforderlichen Apparat, den sie auch bildlich wieder-
geben. (Apoth.-Ztg. 1903. 18, 369.) s 

Untel'suclmng zweier IOärmittel für Wein und Branntwein. 
\ ·on K. Winuisch. 

Die von Jungnickel & Lonmann in Hamburg in den Handel 
gebrachte, in Deutschland patentierte "Heins Schnellklilrung" besteht 
aus einem Paket Gelatine, einer Lösung No. 1, welche in 100 ccm 11,417 g 
krystallisiertes, mit etwas Zinkchlorid verunreinigtes Zinksulfat enthält, 
und einer Lösung No. 2, welche aus einer wässerigen Lösung von 10,522 g 
krystallisiertem Ferrocyankalium in 100 ccm besteht. Mischt man nach 
Vorschrift gleiche Volumina der beiden Lösungen, so wird das Zink 
vollstänilig als Ferrocyanzink abgeschieden, während ein Überschuß an 
Ferrocyankalium gelöst bleibt. Praktische, mit Wein ausgefti.hrte Ver­
suche zeigten jedoch, daß auch das Ferrocyanzink in den Säuren des 
Weines nicht unlöslich ist, denn 1 I eines in obiger Weise behandelten, 
klar filtrierten Weines enthielt 36,3 mg Zinkoxyd. Die "Heins Schnell­
klärung" ist daher zum Schönen von Wein usw. gesetzlich nicht zulässig. -
Das von Max Mün tel' in Hannover hergestellte Schne1lklllrmittel"Blitz" 
besteht aus zwei Flüssigkeiten, und zwar ist Präparat A eine wässerige 
Lösung von 7 g krystallisiertem Zinksulfat, 1,26 g Hausenblase, 0,1 g 
Salicylsäure und 0,56 g einer organischen Säure in 100 ccm; Präparat B 
besteht aus einer wässerigen Lösung von 3,2 g krystallisiertem Ferro­
cyankalium und 6 g Kaliumcarbonat in 100 ccm. Mischt man von diesem 
Klärmittel je gleiche Volumina, so fällt nur ein Teil des Zinks als Ferro­
cyanzink und ein beträchtlicher Teil als Zinkcarbonat aus, während das 
Filtrat große :\Iengen Kaliumcarbonat enthält. Selbstverständlich wird 
bei Verwendung dieses Klärmittels für Wein ein Teil des Zinkcarbonates 
durch die Säuren des Weines gelöst. So enthielten die klaren Filtrate 
zweier auf diese Weise geschönter Weine 67,4 bezw. 79,2 mg Zinkoxyd 
in 1 1. Das Schnellklärmittel "Blitz" ist daher, abgesehen von dem in 
den Säuren des Weines löslichen Zinkcarbonat, zum Schönep von Wein 
verboten, weil es Salicylsäure enthält. (Ztschr. Unters. Tahrungs- u. 
Genußm. 1903. 6, 452.) st 

Das natürliche 
YorkoIDmeu ,"on alicyl iiul'o in Er<lbeeren und Himbeeren. 

;Von K. Windiscb. 
Verf. hat verschiedene Sorten Kirschen und Pflaumen, Reineclauden, 

Mirabellen, Aprikosen, Pfirsiche, rote, weiße und schwarze Johannisbeeren, 
rote und weiße Stachelbee.ren, Mahoniabeeren, sowie verschiedene Sorten 
.Himbeeren und Erdbeeren auf Salicylsäure geprüft, indem die abgepreßten 
:Jrruchtsäfte l/t Std. lang mit 2-proz. Schwefelsäure gekocht, hierauf mit 
Ather ausgeschüttelt und die erhaltenen Auszüge in entsprechender Weise 
weiter behandelt wurden. Sämtliche Himbeer- und Erdbeersorten gaben 
eine deutliche Salicylsäure-Reaktion mit Eisenchlorid, während die übrigen 
untersuchten Obstsorten keine Spur einer Reaktion lieIerten. Nach den 
ausgeführten kolorimetrischen Bestimmungen beträgt der SalicylSäure­
gehalt des Himbeersaftes etwa 1,1 mg, derjenige des Erdbeersaftes etwa 
2,8 mg in 1 l. Da sowohl Himbeer-, als auch ErdbeersaIt nach dem 
Kochen mit Schwefelsäure stets eine stärkere Salicylsäure. Reaktion geben 
als bei direkter Ausschüttelung, so ist die Salicylsäure wenigstens zum 
Teil als Ester in den genannten Früchten enthalten. Nach diesen Resultaten, 
welche übrigens mit den Berichten verschiedener anderer Chemiker über­
einstimmen, dürfte bei der Beurteilung kleiner Mengen Salicylsäure in 
Himbeer- und Erdbeerpräparaten Vorsicht zn empfehlen sein. (Ztsohr. 
Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1903. 6, 447.) .st 

Unter uchung und Beurteilung 
eingekochter Beeren und Fl'ucbtmarmela<lell. 

Von v. Raumer. 
Um in eingekoollten Beeren und Fruchtmarmeladen den Gehalt an 

Kapillärsirup verhältnismäßig einfach zu bestimmen, werden 20 g des 
Untersuchungs materiales in Wasser auf 150 ccm gelöst, die Mischung 
1/ 2 Std. gekocht und unter Zusatz von 15 g mit Wasser angeriebener 
Preßhefe 31/2 Tage bei 300 O. der Gärung unterworfen. Die vergorene 
Flüssigkeit versetzt man mit 'ronerdehydrat, füllt mit Wasser auf 200 ccm 
auf, filtriert, dampft 150 ccm des Filtrates ein und bringt die eingeengte 
Flüssigkeit nach Zusatz von 5 ccm Bleiessig auf 50 ecm. 25 ccm der 
von dem Bleiessigniederschlage abfiltrierten Lösung werden mit 2,5 ecm 
Natriumphosphatlösung versetzt und nach der Filtration im 200 mm.-Rohre 
polarisiert. 11 ccm der auf diese Weise vorbereiteten Flüssigkeit ent­
sprechen 10 ccm der ursprünglichen 30-proz. Lösung. Auf diese Weise 
erhielt Ver!. bei den verwendeten 30-proz. Lösungen von Preißelbeeren, 
Himbeer-Gelee und -Marmelade, Johannisbeer-Marmelade, Hiftenmark, 
sowie von gemischten Marmeladen Drehungen von + 13,200, + 6,9 0, 
+ 12,20, + 7,3 0, + 7,20, + 8,9 0 und von + 18,8°, während der Gehalt 
dieser Präparate an unvergiirbaren Dextrinen 13,5 Proz., 5,97 Proz., 
11,86 Proz., 7,7 Proz., 7,85 Proz., 8,14 Proz. und 19,4 Proz. betrug. 
Die Polarisation gibt somit direkt den Gehalt an unvetgärbaren bezw. 
schwer verg'J.rbaren Dextrinen an, und hieraus kann man den annähernden 
Zusatz an Stärkesirup berechnen, da. der letztere im Mittel etwa 30 Proz. 
schwer vergiirbare Dextrine enthält. Nach den Resultaten des Verf. 
enthielten die verschiedenen untersuchten Preißelbeeren und Marmeladen 
5 - 84 Proz. Stärkesirup, während andere Produkte nur unter Verwendung 
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von Rohl'2ucker und unter Ausschluß künstlicher Farbstoffe hergestellt 
waren. Im Interesse eines reellen Handels erscheint es geboten, daß 
eingekochte Beeren, Fruchtmarmeladen , sowie Gelees, welche unter 
Zuhilfenahme von Kapillärsirup und Farbstoff hergestellt sind, auch als 
801che entsprechend deklariert werden. (Ztschr. Unters. :rahrungs- u. 
Genu11m. 1903. G, 481.) t 

Zur Frage der Eiernudeln.Von Varges. (phanll.Zentralh.1903. 44,300.) 
Weintrockenkasten.VonM.Pleißn er. (Pharm.Zentralb.1903. 4:4:,329.) 
Chemische ntersuchung des langen Pfeffers. Von A. Wangerin. 

(pharm. Ztg. 1903. 4 , 453.) 

6. Agrikultllrchemie. 
Untel'~uehuugell über 

den WcrL dc 40·proz. Kalidünge alze gegonüber dem Kainit . 
Zusammengestellt von W. Schneidewind. 

Die VerSllche sind im Auftrage der Deutschen Landwirtschafts-Ge­
sellschaft seit 3 Jahren von einer Reihe von Versuchsstationen aus­
geführt worden. Die Versuche zeigen, daß ohne gleichzeitige An­
wendung von talldünger die Kalidüngung im allgemeinen nicht nur auf 
den leichteren kalkärmeren Böden sondern auch auf besseren Böden 
außerordentlich günstig gewirkt hat. nd zwar sind hier durch die 
Kalidüngungen bei Rüben und Kartoffeln, wenn diese in reiner Mineral­
düngung oder in Gründüngung standen, außerordentlich hohe Mehr­
erträge erzielt worden, während bei gleichzeitiger Stallmistdüngung oft 
ein Erfolg nicht zu verzeichnen ist, tmd wenn ein solcher unter diesen 
'erhältnissen eingetreten war, so war er weit geringer. Eine _ usnahme 
macht hier und da die Futterrübe, welche besonders dankbar für die 
Ralidüngung ist und eine solche auch neben talldüngung meistens 
gelohnt hat. Neben Gründüngung wal' die Kalidüngung meist außer­
ordentlich günstig, oft weit höher als bei reiner Uineraldüngung. Die 
Kartoffeln haben ich ehr empfindlich gegen die Chlorsalze des Kainites 
(}n\riesen; zu Kartoffeln hat sieh daher das 40-proz. Kalisalz weit 
besser bewährt als der Kainit, und zwar sowohl auf den besseren, 
wie auf den leichteren Bodenarten. Als viel weniger emFfindlich gegen 
hohe alzgaben hat sich die hochgezüchtete Zuckerriibe erwiesen. 
Während bei den Kartoffeln durch die Kalidüngung regelm!ißig eine 
Erniedrigung des 'tärkegehaltcs hervorgerufen wurde, hat bei den hoch­
gezüchteten Zuckerrüben nicht nur keine Erniedrigung des Zucker­
gehaltes, sondern soO'ar eine Erhöhung desselben stattgefunden; bald 
wirkte das ·10-proz. Kalisalz, bald der Kainit besser, man ]tann daher 
bei der Kainitdünguog bleiben. Auch bei der Futterrfibe liegt, wenn 
nicht eine mechanische Verschlechterung des Bodens zu befiirohten ist, 
kein Grund yor, von der Kainitdüngung abzugehen. Im Gegensatze zu 
Kartoffeln haben sich als außerordentlich dankbar für die ... eben salze, 
besonders das Kochsalz, die Getreidearten erwiesen, deren \Vachstum 
durch Kochsalzgaben oft außerordentlich gefördert wird. Bei fast sämt­
lichen mit Getreide ausgeführten Versuchen - hauptsächlich Gerste -
hat der Kainit höhere Erträge ergeben als das 40-proz. Kalisalz ; es ist 
daher der Rainit als der geeignetste Getreidedünger für Getreide zu 
bezeichnen. Bei derWiesendungtmgsind 'chlüssezugunsten des einen oder 
anderen alzes nicht 7.U ziehen. (Arb. d. D. Landw. Ges. 1903, TI. 81.) (j) 

Amlllonia]( o<1er Sallleter tick toff'? 
Von W. Schneidewind. 

:1'euerdings hat 'Vagner durch zahlreiche Versuche Iestgestellt, daß 
die \Yirkung des schwefels auren Ammoniaks auf knlkreicheren Boden­
arten eine schwächere ist als auf weniger ltRlkreichen. Setzte er die 
Wirkung des alpeters = 100, so hatte die \ irkung des schwefel-
auren Ammoniaks betragen: 

nuf kalkürmeren mit weniger als 0,25 Fror.. kohlensaurem Kalk :.; 80 Proz. 
t\llf kalkreicher 11 mit mehr als 0,25 Proz. kohlensaurem Kalk = 63 Proz. 
'''agner sucht den Grund dieser Erscheinung in einer Verflüchtigung 
von kohlensaurem Ammoniak, welches durch die Einwirkung des im 
Boden vorhandenen kohlensauren Kalkes auf das schwefelsaure Ammoniak 
entstanden ist. Je kalk reicher ein Boden ist, um so schneller wandele 
sich das nicht .flüchtige schwefelsaure Ammoniak in flüchtiges kohlen­
saures Ammoniak um, welches, wenn das schwefelsaure Ammoniak .flach 
auf den Boden gegeben wird, sich ver.flüchtigt und dem Boden verloren 
geht. Bei humosen Böden sind solche Verluste kaum zu befürehten, 
auch wenn sie kalkreicher sind, wie aus den Untersuchungen des Verf. 
hervorgeht. Diese haben ergeben, daß im Ackerboden nicht nur Vor­
gänge stattfinden, bei welchen unlösliche Stickstoffverbindungen (Eiweiß­
verbindungen) in lösliche, in Ammoniak und Salpeter umgewandelt 
werden, sondern auch solche, bei welchen die entgegengesetzten Er-
cheinungen auftreton, a. h. Salpeter, Ammoniak und Amide wieder. 

durch niedere Organismen in schwer lösliche, den PRanzen nicht zu­
gängliche Eiweißverbindungen übergeführt werden. Ebenso wie unsere 
Kulturpflanzen, so gebrauchen auch die meisten niederen Organismen 
(Bakterien und Pilze) lösliche Stickstoffverbindungen für ihr Leben und 
entziehen solche zum Teil unseren Kulturpflanzen. Die Umwandlung 

von löslichen Stickstoffverbindungen in unlösliche, welche im Ackerboden 
durch die niederen Organismen hervorgerufen wird, ist mehr eine 
allgemeine Erscheinung, die eigentliche Salpeterzersetzung, wobei freier 
Stickstoff entsteht, mehr eine spezielle Erscheinung. Beide Erscheinungen 
werden durch frische organische Subs~nz, welche den Bakterien und 
Pilzen die erforderliche Nährstoff-Kohlenstoffquelle bietet, außerordentlich 
gefördert Die geringere Ausnutzung des schweIelsauren Ammoniaks 
im Vergleieh zum Salpeter ist unter gewöhnlichen Verhältnissen haupt­
sächlich darauf znruckzuführen, daß ein Teil des schweIelsauren 
Ammoniaks während der Vegetationszeit durch die Tätigkeit niederer 
Organismen in schwer lösliche Stickstoffverbindungen übergeführt 
wird welche den P.flanzen nicht zugänglich sind. Unter gleichen Ver­
hältnissen, d. h. ohne Zufuhr organischer Substanz findet ein solcher 
Vorgang bei einer Salpeterdüngung in merklicher Weise nicht statt. 
Neben frischem Stalldünger, in welchem die niederen Organismen eine 
ausgiebige Kohlenstoffquelle finden, kann die Ausnutzung des schwefel­
sauren Ammoniaks im Vergleich zum Salpeter weiter vermindert werden. 
Der Grund für diese Erscheinung ist der, daß das schwefelsaure Am­
moniak - dies betrifft auch die Amide - den niederen Organismen 
eine bessere Näbrstoffquelle bietet als der Salpeter. Will man daher 
nebcn Stalldü.ager nooh eine Stickstoffdüngung verabreichen, so tut man 
dies besser in Form von Salpeter, zumal der Stalldünger Ammoniak­
stickstoff in genügender Menge enthält, den Pflanzen aber in der ~rBten 
Zeit der Salpeter fehlt. Die Pflanzen nehmen den größten Teil des 
Ammoniakstickstoffs, da derselbe im Boden bald in Salpeter umgewandelt 
wird, in Fonn von Salpeter auf' sie können aber auoh den Ammoniak­
stickstoff als solchen. aufnehmen. (IU. landw. Ztg. 1903. 23, 419.) (lJ 

Bal<teriologi ehe Untersucbung der Zuckerriiben -Wm·zelfasern. 
Von Velich. . 

Allgemein haftet den Wurze]{asern Clostridium gelatigenosum an, 
das sich auch an den Samenknäueln und im Erdboden vorfindet, .. so daß 
seine Verschleppung in die Fabriken leicht erklärlich erscheint. hnlich 
verhält es sich wohl beim Zuckerrohre mit Bac. levaniformans Smith. 
(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1903. 27, 475.) ;, 

Schiilen der Zue]{erriiben. 
Von Zamaron. 

Verf. hält das Schälen der sorgfältig geköpften Rüben für empfehlens­
wert, da nach seinen Analysen der Saft dann erheblich reiner und besser 
ist als der der gesamten Rübe. (Journ. fabr. sucr. 190.'1. 44, 21.) ;, 

l.'rockllung der RiibellbHitter. 
Von Sprongl und Heimann. 

Die Arbeit mit Petry-Heckings Apparaten war trotz mancher 
noch zu beseitigender Anfangsschwierigkeiten befriedigend und lohnend 
und dürfte sich bald weiter ausbreiten. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 
1903. 27, 497, 500J ;, 

Die Bestimmung des Kalis in Düngemitteln durch Verwendung 
von Kalkmilch statt Ammoniak und von Ammoniumoxalat als Fällungs-
mittel. on C. L. Rare. (Joul'n. Amer. Chem. Soc. 1903. 25, 416.) 

7. Pharmazie. Pharmakognosie. 
Nene Queel( ilbol' ah e für I njektionen. 

on L. JuUien und F. Berlioz. 
Es handelt sich um Verbindungen, welche von den Geweben gut 

vertragen werden, im Organismus leicht und unter reichlicher Absorption 
des Quecksilbers zersetzlieh sind. a) Kako dylhydrargyrum; angeblich 
von der Zusammensetzung (CHa)z = AsO - ON2Hg, grauweilles, in Wasser 
leicht lösliches Pulver mit ö6 Proz. Queckflilber, in Mengen von 0,01 
bis 0,02 g gut verträglich. b) Chlorhydrargyrum, Ammoniumchloro­
mercurat HgC12 • 2NH~Cl mit 53 Proz. Quecksilber, durch Auflösen von 
gelbem Quecksilberoxyd in wanner Salmiaklösung erhalten. Es ist sehr 
wenig giftig und koaguliert Eiweiß nicht, wird bei Injektionen schmerzlos 
ertragen. 0) Oxychlorhydrargyrum HgO. 2 HgClz mit 79 Proz. Queek~ 
silber; wenig löslich und stark sauer, wird es durch Zusatz von Ammonium­
chlorid sehr verwendbar. d) Gelbes ammoniakalisch es Oxyd, Auf­
lösung von gelbem Quecks.ilberoxyd (1 g) in warmer Lösung von 5 g 
Salmiak. (Les nouv. remMes 1903. 19, 223.) sp 

Übel' die 
Be<1eutung da Alkohol für die Ko]) ervierullg de Chloroform. 

Von Adrian. 
Zwei Jahre sm Licht aufbewahrte Proben von alkoholfreiem Chloroform 

enthielten freie Salzsäure und Kohlenstoffoxychlorid .. Gleiche, aber mit 
Alkohol versetzte Proben wiesen diese Zersetzungsprodukte nicht auf, 
dagegen konnten hierin gechlorte Aldehyde nachgewiesen werden. Der 
Alkohol hindert also die Zersetzung des Chloroforms nicht, bindet aber 
die zunächst entstehenden P rodukte, Chlor und Salzsäure, unter Bildung 
unschädlicher Verbindungen. (Les ·nouv. remMes 1903. 19, 217.) sp 
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Citrophen und Apoly in. 
Von O. Anselmino. 

Für das Citrophen wird in den Lehr- und Handbüohern usw. die 
verschiedenste Zusammensetzung angegeben. So soll es neutrales 
~litronensaures Phenetidin OOH807(NH2CGH~OC2H6h sein, andererseits 
soll es entstehen aus 3 Mol. Phenetidin und 1 Mol. Zitronensäure unter 

Wasseraustritt und der Formel C~H40n(gg}E>CGH4\ entsprechen. 
Nach Untersuchung des Ver!. ist das Oitrophen, entsprechend seiner 
Bildung aus gleichen Molekein Phenetidill und Zitronensäure, Mono­
phenetidincitrat (NH2C6H~OC2H6)CoH807' Es bildet weiße, geruch­
lose, stark nach Zitronensäure schmeokende Prismen, die sehr ]eir.ht in 
Wasser, wenig in Alkohol löslich sind und bei 186 0 schmelzen. Apolysin 
soll nach einer Angabe Monophenetidincitrat, nach anderen Mono­
phenetidinzitronensäure sein. Es ergab sich, daß es die empirische 
Zusammensetzung 014Hl707N + H20 hat und ein Monophenetidid 
der Akonitsäure ist, der ungesättigten Säure, die aus Zitronensäure 
durch Wasserabspaltung entsteht, welche bei der Darstellungsmethode . 
durch Erhitzen von p-Amidophenetol mit Zitronensäure stattfindet. Das 
Apolysin sonmilzt bei 72 0 und verliert bei 1000 das Krystallwasser. 
(D. pharm. Ges. Ber. 1903. 13, 147.) 

Wel'tbe timmullO' do Hydra ti -Fluidextrakte . 
Von E. Beuttner. 

VeTI. prüfte dic ntersuchungsmethode des D. A.-B. IV für dieses 
viel gebrauchte l\littel und fand, daß diese gleich anderen nachgeprüften 
'i\Iethod.en nicht zuverlässig ist. Er gelangt zur Aufstellung folgenden 
Verfahrens für die Bestimmung des Hydrastingehaltes im Fluid­
extrakt vou Hydrastis canadensis: 8 g Hydrastis-Fluide.·trakt damp(t man 
in einem Kolben von etwa 200 com Inhalt im Wasse~):>ade auI 3 g ein 
nimmt den Rückstand mit 10 g Wasser auf, fügt 70 g ther, 10 g Potrol­
äther und 5 g Ammoniakflüssigkeit zu und schüttelt die Mischung während 
2 Min. kräftig durch. r:rach~em sich die Sohichten vollständig getrennt 
haben, K~eßt man 60 g der Athermischung durch einen Bausch trockener, 
mittels Athers gänzlioh entfetteter Watte in einen Scheidetrichter, fUgt 
5 ccm verdünnte Salzsäure und 5 ccm Wasser zu und schüttelt damit 
die Äthermischung einige Minuten lang kräftig durch. Nach dem Klären 
läßt man die :~aure wässerige Flüssigkeit in einen Soheidetrichter fließen, 
schüttelt den Ather noch zweimal mit je 5 ccm Wasser, denen je 5 Tropfen 
verdünnte Salzsäure zugesetzt sind, aus und vereinigt diese Auszüge mit 
dem ersten. Diesen Auszügen fügt man alsdann 60 g Äther und 5 g 
Ammoniakflüssigkeit zu und schüttelt die Mischung während 5 Min. hä.ufig 
-und kräftig um. Hierau~.läßt man die wässerige Jilüssigkeit abfl ießen 
und gie~.t von der klaren Atherlösung 50 g durch einen Bausch trookener, 
mittels Athers gänzl~~h entfetteter Watte in einen gewogenen Kolben 
und destilliert den ~ ther ab. Dor Rückstand, welcher 5 g des ver­
wendeten Fluidex~~ktes ' entspricht, wird bei 100 0 getrocknet und nach 
<lern Abblasen der Athordämpfe und Erkalten gewogen. Das Gewicht des­
selben soll wenigstens 1 dg betragen, also einem Mindestgehalte VOn 2 Proz. 
Hydrastin entsprechen. (Schweiz. Wochenschl'.Chem.Pharm.1903.41 ,242.) .' 

llertbe tilllluuug der Ipeca.enanImwurzeI. 
Von Ed. Weis. 

Verf. empfiehlt folgendes, von ihm ausgearbeitetes Verfahren, welches 
gute Ergebnisse ~~fern soll: 6 g fein gepulverte Ipecacuanhawurzel 
werden mit 60 g .Ather in einem Arzneiglnse von 150 ccm übergossen 
und .)lnter öfterem Umschütteln 24. Std. steben gelassen. Dann wird 
der Ather durch ein Filter abgegoss~~, der Rückstand auf dcm Filter 
ins Glas zurückgobracht mit 60, g Athel' und nach dem Umschüttein 
mit 5 ccm Ammoniakftüssigkeit (10-proz.) versetzt. Das Gemisch wird 
dann unter wiederholtem Umschütteln 1 Std. stehen gelassen. Hierauf 
gibt man 10 ccm Wasser hinzu, schüttelt, kräftig um, läßt 5 Minuten 
.absitzen und gießt 40 g der klaren Ätherflüssigkeit' in ein gewogenes 
Erlenmeyerkölbchen. Man verdunstet auf dem Wasserbade zur 'Irockne, 
läßt erkalten und wägt. Durch :Multiplikation des erhaltenen Gewichtes 
mit 25 erhält man den Prozentgehalt an Alkaloiden, welcher n ich t 
unter2Proz. betragen soll. (Ztschr.österr.Apoth.-Ver.1903.41,653.) s 

Wertbe timmung der China.rinde. 
Von E. Beuttner. 

Ver!. hat verschiedene bekannte Methoden durchprobiert; er kann 
jedoch weder das Kellersche Verfahren, noch das des D. A.-B. IV 
flir zuverlässig erklären und ist zur Aufstellung folgenden Verfahrens 
gelangt, das sehr zuverlässig sein soll: 7 g Chinarindenpulver (Sieb VI) 
übergießt man in einer Arzneiflasche von 200 ccm Inhalt mit 55 g 
Chloroform, versetzt die Mischung mit 5 g atronlauge (10-proz.) und 
schüt~~t sie während 3 Std. häufig und kräftig um. Hierauf fügt man 
85 g ther und nach tüchtigem Umschütteln noch 3 g Traganthpnlver 
und so viel Wasser zu (10-20 g) da~. sich das Rindenpulver beim 
kräftigen Schütteln zusammenballt. Das Ather-Ohloroformgemisch wird 
.alsdann sogleich vollständig in ein Arzneiglas abgegossen und darin mit 
2 g Wasser und 1 Tropfen Natronlauge (10-proz.) durchgeschüttelt· 

nachbel" werden 3 g Traganthpulver zugefügt... a.ch kräftigem m­
schütteln werden 100 g der vollkommen klaren Ather-Chloroformlösung 
durch einen Bausch trockener reiner Watte in einen Scheidetriohter 
filtriert; der Rest der Lösung wird bei Seite gestellt. In den Scheide­
trichter bringt man 15 ccm flr-Salzsäure und 5 ccm Wasser und schüttelt 
die Mischung während einiger Minuten tüchtig durch. Nach vollständiger 
Klärung filtriert man die saure Flüssigkeit durch ein kleines, mit Wasser 
angefeuchtetes Filter in einen ~olben von etwa 200 ccm Inhalt. Hierauf 
sohüttelt man die Ohloroform-Atherläsung noch dreimal mit je 10 ccm 
'i\ assel' aus, filtriert auch diese Auszüge durch dasselbe Filter und wäscht 
letzteres noch mit Wasser nach. Zu der gesamten sauren Flüssigkeit 
fügt man die frisch bereitete Lösung eines Körnchens Hämato. 'ylin in 
1 ccm Weingeist zu und läßt unter mschwenkon so vielfh-Natronlauge 
zufließen, bis die Mischung beim kräftigen Umschwenken dio gelbliohe 
Färbung mit einer blä.ulich violetten vertauscht. Die Menge der hierzu 
verbrauchten Lauge soll nicht mehr als 6,8 ccm betragen. (Schweiz. 
Wochenschr. Chem. Pharm. 1903. 41, 265.) 

Chemie und Pharmakologie d }[a eId eIl. 
Von igmund Fränke1. 

Wood, Spivey und Easterfield hatten den wirksamen Bestand­
teil des Haschisch in einer Fraktion des im Vakuum destillierten alko­
holischen Auszuges gefunden, das in Form krystallinisoher Derivate aus 
diesor Fraktion isolierte Cannabinol war aber unwirksam. Verf. gelangte 
zu der wirksamen Substanz durch Verbesserung der :.uethode. Es 
ergab sich znnächst, daß aus der Droge alles Wirksame durch Petrol­
äther ausgezogen wird. Der aus diesem Extrakte nach völligem \ e1'­
treiben des Petroläthers binterbleihendeRückstand wurde der fraktionierten 
Destillation unter etwa 0,5 mm Druck unterworfen. Die wirksame 
Substanz ging zwischen 210 und 240 0 über. Es wurde daraus durch 
Behandlung mit Alkobol ein Paraffin abgeschieden und bei wiederholtel' 
Vakuumdestillation des Restes oine Fraktion vom konstanten Siede­
punkte 215 0 (0,5 mm) erhalten. Dieser Substanz legt Verf., um an­
geblich keine Verwirrung in dio Nomenklatur zu bringen, don alten 

amen Oannabinol bei, während er die früher so bezeichnete Pseudo­
cannabinol nennt. Sie ist ein schwach gelber irup, der sich beim 
Stehen an der Luft oberflächlich v~.rfärbt, von der Zusammensetzung 
C21TI3002, leicht löslich in Alkohol, Ather, Ohloroform, Toluol, Eisessig 
und Petroläther. Die Lösung in Eisessig färbt sich in der Kälte 
langsam, in der Hitze rasch grün für durchfallendes, rot für auffallendes 
Licht. Zusatz von etwa kaustischem Alkali bewirkt burgundorrotc, 
beim Ansäuern wieder verschwindende Färbung. Die alkoholische 
Lösung gibt mit Eisenchlorid eine vorübergehende blaugrüne Färbung, 
Millons Reagens gibt beim Koohen intensive RotCiirbung, wonnch dos 
Produkt als monohydro:-.'yliertes Phenol charakterisiert ~!3t. Dies bestätigt 
dio Darstellung einer Acetylverbindung und eines Athyläthot's. Dos 
zweite 0 scheint einer Aldehydgruppe anzugehören (ilberspiogel, 
Reduktion von Mannitkupferlösung unter Bildung einer Säure). Durch 
Salpetersäuro in Eisessig entsteht oin amorphes Trinitrodorivat, das 
leicht zur entsprechenden Aminovorbindung reduziort wird. Brom wird 
leicht aufgenommen. Bei Hunden erzeugt das Cannabinol vom Magen­
darmkullal aus, odor in Rauchform eingeatmet, nicht aber durch sub­
kutane Injektion, Rauschzustände. Meist trat dabei Polyurie, bei einem 
Tiere ungemein vermehrte Speichelsekretion ein. Große Dosen bewirken 
manohmal ein Erregungsstadium. Gewöhnung tritt rasch ein. Das 
Stoffwechselprodultt wird, an Glykuronsäure gebunden, im Harne aus­
geschieden, konnte aber nicht isoliert werden. Im übrigen zeigen sich 
wesentliche individuello Unterschiede. Das Leben der Versuchstiere 
wurde niemals gefährdet. E wurde versucht, das Oannabinol aus 
einheimischer Cannabis sativa zu gewinnen. Diese gab an Petrol­
äther sehr wenig Harz ab, das in :nrengen von 1 g keine Wirkung 
zeigte. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmako1. 190.1. 49, 2G6.) 81' 

D, iitheri elle Öl der . iblri ehen Tanne (Abie ibil'ica). 
Von J. Schindelmeiser. 

Bisher wurde das ätherische Öl der Abies sibiricl\. zumeist in ldeinen 
Betrieben durch Destillieren der Nadeln lIDd Zweige gewonnen. Das 
Hande1sprodukt stellt eine dicke, etwas harzige Flüssigkeit von an­
genehmem, aromatischem Geruche dar. Es enthält nach Hirschsohn 19) 
36 Proz. l-Borneolacetat und l-Pinen und wahrscheinlich noch das Acetat 
des ~erpineols. einer ZusammensetzuJ?g und Lichtbrechung nach ist 
das 01 sehr ähnlich dem ätherischen OIe der HamlocktanDe (Tsuga 
canadensis Carri~:e) und dem der amerikanischen Fichte (Picea nigra). 
Das untersuchte 01 hatte eine Polarisation von [a]D 20o = - 43 6 35' und 
ein spez. Gew. 0,929. Der Siedepunkt lag (bei Zersetzung) zwischen 1600 

und 270 0, wobei im Destillat Essigsäurereaktion erhalten wurde, was 
auf Zersetzung bei hoher Temperatur hindeutet. Daher wurde das Öl 
bis zum Siedepunkte von 1900 bei gewöhnlichem Druck und der Rest 
im Vakuum von 20 mm bei einem Siedepunkte von 90-1400 destilliert. 
Fraktion bis 1900. Die Polarisation betrug [a]0 20o = -53 0 18', 
bei nochmaliger Destillation über metallischem Natrinm betrug der Siede-

JII) Pharm. Ztschr. f. Ruß!. 1892, 593. 
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punkt 160-166 0 und die Polarisation [aJo 20U = - 600 45'. Durch 
Abkühlung wurde ein lrrystallinischer Körper erhalten, der sich als 
l-Camphen erwies. Zu gleichen Resultaten sind auch andere Forscher 
gelangt. Der flüssige Anteil erwies sich als l-Pinen, hatte eine Polari­
sation von [a]o 18 0 = - 660 10', was auf eine nicht. völlige Reinheit hin­
deutet. Die Chlorwasserstoffverbindung hatte einen Schmelzpunkt von 
125 ° und die Nitrochloridverbindung einen Schmelzpunkt von 103°. 
Fraktion bei 20 mm und 90-1400. Das Destillat krystallisierte 
in der Kälte, die Krystalle hatten in alkoholischer Lösung eine Polarisation 
von [a]OI8o = -43,630 und einen Sohmelzpunkt von 300• Sie wurden 
durch Verseifung als Borneolacetat erkannt, und dieses betrug mehr als 
60 Proz. des Öles. Der nicht krystallisierende Teil diE~~er Fraktion 
enthielt einen terpineolartigen Körper. Das ätherisohe Ol der Abies 
sibirica kann somit als eine Quelle für die Gewinnung von Camphor 
angesehen werden, was bei einer erhöhten rationellen Gewinnung nicht 
bedeutungslos ist. (Farmazeft 1903. 11, 473.) a 

Über das iitherische 
Tllberosenblütenöl uml seine Entwickelung bei der Enfleurage. 

Von Alb.ert Hesse. 
Für die Tuberose (wie für Jasmin) ist die Enfleurage die einzige 

Methode, welche eine rationelle Ausnutzung des kostbaren Blütenmaterials 
gestattet. Denn nur bei diesem, das Weiterleben der abgepflückten 
Blüten nicht zerstörenden Verfahren werden allein die großen, sich 
beim Weiterleben entwickelnden Riechstoffmengen gewonnen. Die .. ge­
ringen, in der Tuberosenblüte befindlichen Mengen ätherischen Olea 
(etwa 0,0066 Proz.) enthalten prozentual reichliche Mengen aromatischer 
Ester, darunter Anthranilsäuremethylester (1,13 Proz. = 0,75 g auf 
1000 kg Blüten), Ester der Benzoesäure (etwa 12-15 Proz. = 8-10 g 
auf 1000 kg Blüten), Benzylalkohol frei und als Ester. Bei der Enfleurage 
entwickeln die Tuberosenblüten ungeIähr die 12-faohe Menge ätherischen 
Öles, welches außer den genannten Verbindungen noch S ali c y I s ä u r e­
methylester enthält. Die Abfallblüten enthalten ein analog zusammen­
gesetztes Öl. - Verf. geht näher ein auf die interessante Analogie, die 
im Verhalten zwischen den abgepflückten Jasmin- und Tuberosenblüten 
besteht: Beim Weiterleben finden in den Blüten physiologische Prozesse 
statt, welche zu einer reichlichen Neubildung von RiechstoIien 
führen, die ein Vielfaohes der 0. priori in den Blüten nachweisbaren 
Riechstoffmengen sind. Bei der Jasminblüte ist freier Anthranilsäure­
methylester nicht nachweisbar, er entsteht aber mitIndol bei der Enfleurage 
in reichlichen Mengen. Bei der Tuberosenblüte ist dagegen in den ge­
ringen Mengen ätherischen Öles Anthranilsäuremethylester fertig gebildet 
deutlich naohweisbar. Bei der Enfleurage bildet sich aber noch eine 
relativ große Menge dieses E~ters. Aus dem Gehalte des Tuberosen­
blütenöles (5 Proz.) und des Öles der Abfallblüten (2 Proz.) läßt sich 
berechnen, daß diese Produktion 42,3 g auf -1000 kg Blüten, d. h. das 
66-fache des in der Blüte beim Abpflüoken enthaltenen Anthranilsäure­
methylesters beträgt. Bei der Enfleurag'e entsteht noch der vorher in 
der frischen Blüte nicht nachweisbare Salicylsäuremethylester. (D. chem. 
Ges. Ber. 190.'i. 36, 1469.) ß 

8. Physiologische, medizinische Chemie. 
Neue Versuche mit Hofopreß aft. 

Von J. Meisenheimer. 
Da viele Enzyme auch noch bei großer Verdünnung sehr energisch 

wirken, untersuchte Verf., ob auch die Zymase in stark verdünnten 
Lösungen noch 'Virksamkeit auszuüben im stande ist. Aus den aus­
geführten Untersuchungen geht hervor, daß die Zymase auch noch in 
starker Verdünnung Zucker vergärt, jedoch nur bei Gegenwart größerer 
Eiweißmengen in beträchtlichem Maße. Die Wirkung der Eiweißstoffe ist 
vielleicht auf 2 Ursachen zurüokzuführen: erstens dürfte durch sie 
die Zymase vor einem allzu raschen Angriffe durch die proteolytischen 
Enzyme des Saftes geschützt werden, zweitens könnte die kolloidale 
Natur der -Eiweißkörper dabei eine Rolle spielen. Ferner versuchte Ven., 
das wirksame Agens imPreßsaft, die Zymase, mitAceton niederzuschlagenj 
es zeigte sich hierbei, daß man bei Anwel}:dung von viel Aceton (10 T.) 
Niederschläge erhält, die den Alkohol-Ather-Fällungen vollkommen 
gleichwertig sind und ebenso wie diese manchmal höhere Gärkraft be­
sitzen als das entspreohende Quantum Preßsaft. Letzteres erklärt VeTi., 
so, daß die proteolytischen Enzyme des Saftes durch die angewendeten 
Fällungsmittel stärker geschädigt werden als durch Zymase. Auch -durch 
Ausfrieren und sehr vorsichtiges 'Viederauftauen kann man Preßsaft in 
2 Schichten trennen, eine obere fa.rblose, zymasearme Schioht und eine 
untere, intensiv gefärbte Zone von höherer Gärkraft, als der ursprüngliche 
Saft aufwies. Diese Versuche lehren außerdem, daß man Preßsaft über 
Nacht am besten in einer Kältemisohung aufbewahrt; verwirIt man nach 
dem Wiederauft.auen die obere Hälfte, so hat man im unteren Teile sogar 
einen Preßsaft von stärkerer Wirksamkeit, als am Tage zuvor der frische 
Saft zeigte. Verf. hat frischen PreßsaIt in ähnlicher Weise nach Gram 
zu fl!.rben versucht wie Trommsdorffj ein Tröpfohen wurde in einigen 
Sekunden auf einem Deckgläschen durch Luftblasen eingetrocknet und 
der Rückstand nach: Gra m gefärbt und mit Safranin nachgefurbt. Das 

Präparat färbte sich lediglich rot, genau wie dies Trommsdo rfffür gefällten 
Preßsaft festgestellt hat. VerI. hält die Schlußfolgerung TrommsdorfIs:: 
nicht für berechtigt, sondern nimmt an, da4 die nach Gram sich schwarz­
blau färbenden Bestandteile der HeIe ungelöst in der Zelle vorhanden­
sind und demnach nicht in den Preßsaft übergehen können, sondern im.. 
rückständigen Preßkuchen verbleiben. ' Diese Annahme konnte leicht als:. 
richtig erkannt werden: die zerrissenen Zellen des Preßkuchens färben 
sich nach Gr 0. m ebenso scMn und intensiv dunkelblau wie die ursprünglich~ 
Hefe. Weitere Versuche haben ergeben, daß ebenso wie bei der alkoholischen. 
Gärung durch lebende Zellen auch bei der zellfreien Gärung flüchtige. 
Säuren nur in sehr untergeordnetem Maße, etwa 0,2-0,5 Proz. vom:. 
Zuckergewicht , entstehen. Wichtiger ist die Bildung von Milchsäure,. 
welche bei der Gärung durch lebende Zellen überhaupt nicht auf tritt_ 
(Ztschr. physiol. Chem. 1903. 37, 518.) (tJ 

Übel' Nucleoproteid der Leber. 
Von J. Wohlgemuth. 

Verf. hat die Methode des Auskochens von Rammarsten auf die: 
Leber angewendet und ist damit, was die Ausbeute an Nucleoproteid. 
anbetrifft, zu guten Resultaten gekommen. 1 kg Irische Leber lieferte­
durchschnittlich eine Ausbeute von 3-4 g. VerI. stellte zunächst Unter­
suchungen über die Natur des im Nucloprote'id vorhandenen Zuckers .an und. 
fand, daß dieser als I-Xylose gekennzeichnet ist, als dasselbe Kohlenbydrat~ 
das Neuberg im Pankreasprote'id gefunden hat; es gewinnt nunmehr­
die Annahme an Sicherheit, daß die in sämtlichen NucleoproteYden ent­
haltene Pentose l-Xylose ist. Es wird sich daher empfehlen, in Zu­
kunft stets etwaigen Berechnungen über . den Pentosengehalt t ierischer­
Organe Werte für l-Xylose zu Grunde zu legen. ,Aus den quantitativen 
Untersuchungen geht hervor, daß Leber- und P ankreaspentosen dieo 
RauJitmenge des im Tierkörper vorhandenen Pentosenmateriales aus­
machen. Diese können jedoch infolge ihrer abweichenden Konstitution. 
mit der Harnpentose nichts gemein haben. Diese Untersuchungen bilden 
wieder eine Stütze für die Hypothese, daß bei der Pentosurie der Zucker­
im Organismus synthetisch gebildet wird, eine Anschauung, für welche­
Neu be r g und Verf. bereits durch Verfütterung von 'J'-Arabinose> 
den experimentellen Beweis erbracht haben, und fl\r die auch die> 
klinischen Untersuchungen von Bial und Blumenthai sprechen~ 
(Ztschr. physiol. Ohem. 1903. 37, 475.) w 

Über (las Serummukoid. 
Von C. U. Zanetti. 

Wie Verf. schon früher mitgeteilt hat~ enthält das Blutserum eine: 
der von Mörner aus dem Ei erhaltenen und mit dem Namen Ovo­
m ukoid bezeichneten analoge Substanz, welche Ver!. Serummukoid. 
nennt. Beide Substanzen geben bei 20-stünd. Erwärmung mit Salzsäure­
auf 130-1500 in einem Kolben am Rückflußkühler als Spaltungsprodukte: 
der Hydrolyse beinahe 1/3 des gesamten Sohwefels in Form von Schwefel­
säure und Glykosamin. Unter den Spaltungsprodukten wurde auoh eine­
flüssige Säure, wahrscheinlich Essig- oder Propionsäure, die nooh nicht 
genau identifiziert wurde, gefunden. (Gazz.chim.ital.1903.3S, l.Vol.,160.) t; 

Über den die Blutgerinnung 
aufheben~len Bestandteil des medizinisclleu Blutegels. 

Von Friedrich Franz. 
Es ist aem VerI. gelungen, eine relativ reine, gut haltbare, wirksame> 

Trockensubstanz hex:zustellen, indem mit physiologischer Kochsalzlösung 
hergestellte Extrakte von Egelköpfen zunächst durch mehrtägigeEinwirkung 
von Ohloroformdämpfen vom Eiweiß, durch Dialyse von den Salzen be­
freit und schließlich im Vakuum über Schwefelsäure eingedunstet werden. 
Die Substanz, Herudin genannt, bildet lackartige, braune, sehr spröde 
Lamellen. Ihrer chemisohen Natur nach scheint sie eine den Peptonen 
nahestehende Albumose zu sein. ~us jedem Egelkopf (die Egel stammt(\n 
aus einer Züchterei) wurden annähernd gleichmäßig 8-9 mg gewonnen. 
(Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1903. 49, 342.) rzJ 

Yer uche über den Einlluß des Pflanzeneiweißkörpers 
auf die Zuckerausscheidung bei Diabetes mellitus. ' 

Von Schuman-Leclercq. 
Mit Rücksioht auf die Reiztheorie des Diabetes hat Kolisch für die 

Ernährung der Kranken vegetabilisches Eiweiß empfohlen. Ver!. hat die 
Berechtigung dieses Vorgehens experimentell geprüft, indem er einer 
Anzahl geeigneter Kranker während einer Karlsbader Kur in abwechselnden 
Perioden eine Stammkost mit Fleisch oder mit der entsprechenden Menge 
Roborat zuführte. Es wurden täglich im Harn Gesamtstickstoff, Aceton 
und Zucker, in einigen Fällen auch ß-Oxybuttersäure bestimmt. Die 
ausführlioh wiedergegebenen Versuchsergebnisse führen trotz einiger 
Abweichungen zu dem Schlusse, daß bei Verwendung von PHanzen­
eiweiß an Stelle von tierischem unter sonst gleichen Umständen die 
Zuckorausscheidung beträchtlich sinkt. Das Resultat wäre vielleicht. 
noch deutlicher gewesen, wenn ausschließlich Pflanzeneiweiß zur Ver­
wendung gekommen wärej aus Zweokml1ßigkeitsgründen waren aber 
Eier in der Diät beibehalten worden. (Wiener med. Wochensehr. 
1903. 53, 849, 903, 967, 1009.) sp 
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- Über die Lei tungsiähigkeit der Eiscntherapie. 
Von E. Biernacki. 

Es wird die spezifische Wirkung des Eisens, besonders in größeren 
::Mengen, bei der ,vahren Ohlorose nachgewiesen_ Hier wird es auch 
.:ausnahmslos gut vertragen. Ganz anders steht es mit der sogenannten 
Anämie ohne Änderung des Blutwassergehaltes mit normaler oder sogar 
-vergrößerter Zahl der Blutkörperchen. Hierbei ist Eisen ohne Nutzen und 
ltäufig unzuträglich. (Wien. med. W ochenschr. 1903. 53, 857, 907, 969.) :p 

Yeronal, ein Heue Schlafmittel. 
Von A. Lilienfeld. 

Ven. bezeichnet das", eronal als fast unfehlbares Mittel. Herz- und 
.Atmungstätigkeit bleiben völlig unbeeinilußt. Auch bei längerer Dar­
-reichung traten keine störenden Erscheinungen, auch keine abnormen 
::Befunde im Harn und andererseits keine Gewöhnung ein. Nur bei Dosen 
-von 1 g und mehr zeigten sich noch am nächsten Tage Müdigkeit. und 
'Schlafqedürfnis, meist aber braucht man nur 0,5 g anzuwenden. In emem 
:Falle wurde wiederholt Auftreten eines dem Antipyrinexantbem ähnlichen 
::Hautausschlages beobachtet, der aber jedesmal rasch wieder verschwand. 
{.Berl. klin. Wochenschr. 19fJ3. 40, 474.) Sl J 

Zur Frage <le AntimorplullserlUllS. 
_ Von J. Morgenrotb. 

Hirschlaff glaubte, die Bildung von Antikörpern im Blute von an 
Morphin gewöhnten Tieren dadurch nachgewiesen zu haben, daß Mäu~e 
:nach Injektion von Serum solcher Tiere zuweilen eine größere als dle 
.sonst tödliche Dosis :Morphin, die er zu 0,01 g des Ohlorhydrates angibt, 
vertrugen. V. erf. hat diese Angaben nachgeprüft und zunächst festgestellt, 
~aß die Resistenz der Mäuse gegen Morphin individuelle Verschieden­
heiten au fweist, und daß die sicher tödliche Dosis höher, nämlich erst 

4Jei mindestens 0,013-0,014 liegt. Ferner ergab sich eine-SteigerlIDg 
~er Resistenz schon durch vorherige Injektion von normalem Kaninchen­
.serum. 'Über den so erzielbaren Wert der sicher tödlichen Dosis steigt 
~ieselbe auch durch AnwendlIDg von Serum verschiedener Tiere, die 
:zuvor in recht erheblichem Grade an Morphin gewöhnt waren, nur ganz 
:ausnahmsweise lIDd unbedeutend an. Es ist also die R~istenz spezifischer 
Schutzkörper in solchem Serum nicht erwiesen. (Ber!. klin. Wochenschr. 
1903. 4:0, 471.) sp 

'Über LeuchtgasvergiftlIDg. Von E. Vahl en. (Arch. experiment. 
Fathol. u. Pharmakol. 1903. 4:9, 245.) 

Einige Beobachtungen über Blutgerinnung und Leukocyten. Von 
Rüchel und Spitta. (Arch.experiment.Pathol.u.Pharmakol.1903,49, 285.) 

Über die Einwirkung des P.eptonblutes auf Hämolyse und Bakter~zidie. 
..Bemerkungen über die Gerinnung des Blutes. Von Albion Walter 
Hewlett. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1903. 49, .307.) 

Notiz über die Giftwirkung von Nickelkohlenoxyd. Von A.Mlttasch. 
/Arch. experiment. Pa~?l. u. Pharmakol. 1903 .. 4:9 , 36:.) . 

Mitteilung über dieUberlegenheit des Pyramldons belsensiblenKranken 
,gegenüber Antipyrin. Von Klein. (Les nouv. remMes 1903. 19,.221.) 

Über die Schnelligkeit der Absorption von Giften im Orgamsmus. 
Von Paul Masoin. (Arch . . intern. de Pharmacodyn. et de TMrap. 
1903. 11, 465.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Die desinfektorische Kraft erwiil'mter Sodalö ungen. 
Ein Beitrag zur praktischen Wohnullgsdesinfektion. 

Von Simon. 
Die Abtötungskraft der warmen SodalöslIDg ergab sich als eine 

recht beträchtliche. Die Beziehungen der Konzentration und Temperatur 
:l;ur AbtötlIDgszeit gegenüber einige'n Kr~kheitserregern ergeben sich aus 
der folgenden Zusammenstellung der erforderlichen Minuten: 

6-proz. Sodalösung bei 2-proz. SOd .. lÖ.ung 
Baktorlennrt l!ö 0 62 0 bei 62 0 

DlphtheriebazHlen 60 1 1 
Stre~tokokken . 30 5 1 
Menmgokokken . 60 5 
StaphylokokkeIl . 15 
~~~~~ 5 

Die warme Sodalösung empfiehlt sich danach als wirksames und billiges 
Desinfiziens für alle Gegenstände, welche wässerigen L ösungen zugänglich 
sind und durch die Soda in der betreffenden Konzentration nicht ge-
schädigt werden. (Ztschr. Hygiene 1903. 4:8, 348.) SJ.J 

Bacteriulll coli al Indikator für Fäkalverunreinigung TOll Wä ern. 
Von J. Petruschky und H. Pusch. 

Die jahrelangen Untersuchungen der VerI. hab~n ergeben, daß. der 
Colibazillus durchaus nicht ubiquitär ist, und daß Jedenfalls zu semem 
Nachweise um so größere Wassermengen erforderlich sind; je wenigex: 
veTlIDreinigt das Wasser ist. Eine Vermehrung des Oohgehaltes bel 
längerem Stehen wenig verunreinigter Wässer im Eisschranke findet 

nicht statt, es können daher im Winter auch transportierte Brunnenwässer 
einwandfrei in dieser Richtung untersucht werden. Es werden steril 
abgemessene Wasserquanta , stark verunr~inigte nach eve':ltuell. weit­
gehender Verdünnung mit ungefähr der gleichen Menge Bouillon m den 
Brutschrank gestellt. Die unterste Wassermenge (in ccm), bei welcher 
nach 24Std. diffuse Trübung zu erkennen ist, gibt den Termophilen-Ti ter. 
Es werden nun von den getrübten Nährlösungen Ausstriche auf Agar­
platten gemacht, und die unterste Wassermenge, aus welcher auf diesem 
Wege der Oolibazillus einwandfrei nachgewiesen wird, bezeichnet man 
als Ooli-Titer. Diese Werte werd~ als besonders charakteristisch für 
die VerschmutzlIDg von Wasser mit Fäkalien bezw. für den Grad derselben 
betrachtet. Die Leichtigkeit und Schnelligkeit ßer Ausführung läßt die 
Methode besonders für die laufende Kontrolle von Flußläufen und Wasser­
versorgungsanlagen geeignet erscheinen. (Ztschr.Hygiene1903.43,304.) . :jJ 

Übcr da Vorkommen von Bakterien im ]{nllellter. 
Von Ed. v. Freudenreich. 

Da die Ansichten übel' ein solches Vorkommen noch auseinandel'­
gehen, hat VerI. nach dem Vorgange War d s die Euter frisch gesc?Iachteter 
Kühe unter Beobachtung allel' Vorsichtsmaßregeln auf BakterIen unter­
sucht und solche in allen Fällen nachweisen können. Gegen die An­
nahme daß diese Resultate, und ebenso die positiven Ergebnisse früherer 
Unter;ucher auf Luftinfektion beruhten, spricht 1. die erhebliche 
Schwanklm~ der Bakterienmenge und deren erhebliches Anwachsen, 
wenn die UntersuchlIDg erst einige Zeit nach der SchlachtlIDg erfolgte, 
2. "die stets relativ erhebliche Menge gegenüber anderen der Infektion 
mit der gleichen Luft ausgesetzten Objekten, 3. die Einförmigkeit der 
Flora welche fast nur aus Mikrokokken neben einem die Gelatine nicht 
verflÜssigenden Bakterium bestand, 4. das häufige Ausbleiben det 
Vegetation, wenn die eingeimpften Stücke in fester ~elatine bei 200 
gehalten wurden, und Auftreten jener nach ÜbertraglIDg m den Brütof~n. 
Was die Provenienz der Keime im Euter anbelangt, so kann sowohl Ein­
wanderung durch die Milchg'Jnge angenommen werden, deren Möglichkeit 
experimentell durch positive Resultate mit Prodigiosus erwiesen wurde, 
~s auch hämatogene Infektion, da die gleichen Arten auch in geringer 
Menge in Milz und Niere, wie auch im Pansen aufgeflIDden wurden. 
Die erwähnten e.~perimentellen Infektionen zeigten übrigens, daß die 
meisten Keime im Euter sehr schnell zu Grunde gehen. (ZentralbJ. 
BakterioJ. 1903. [Il] 10, 401.) . P 

Die Artlluter clteidung der 
fih' {lcn n{ellschen pathogenen Streptokokkcn durch Dlutagal'. 

Von R. Schottmüller. 
VerI. hat in mit Menschenblut vermischtem Agar ein ausgezeichnetes 

Medium gefunden, um die einzelnen bereits bekannten Streptokokken von­
einander und von anderen bisher nicht als besondere Arten erkannten 
zu unterscheiden. Erforderlich ist es, das Blut in größerer Menge an­
zuwenden und mit dem Nährboden innig zu vermischen. Zweckmäßig 
werden 5 ccm gewöhnlicher Nähragar , verflüssigt und wieder auf 45 0 

abgekühlt, mit 2 ccm Blut von annähernd normalem Hä~?globingeha~t 
vermischt. Auf Grund seiner Untersuchtmgen charakteTlSlert Verf. die 
folgenden Arten: Streptococcus longus pathog. seu erysipelatos 
bildet graue , unregelmäßig rundliche Kolonien mit kreisrundem heUen 
Hof von 2-3 mm Durchmesser, wenn die Keime nicht zu dicht gesllt 
sind. Boi Züchtung in Blutbouillon wird deren hellrote Farbe allmählich 
burgunderrot. Zwischen den Kulturen von Scharlach , Erysipel und 
Phlegmonen besteht kein Unterschied. Streptoc. mitior seu viridans. 
Nach 24 Std. (bei 37 0) zeigen sich sehr feine graue oder schwarzgrUne 
Aufl.agerlIDgen, nur bei reichlichem Auftragen des Ausgangsmaterials 
findet etwas üppigeres Wachstum statt. Im Inneren des Nährbodens 
erscheinen erst nach 3-4 Tagen feine grüne Punkte. Makroskopisch 
ist Hämolyse bei Verwendung der angegebenen Blutagarmischung nicht 
wahrnehmbar. Diese neue, auf diesem Wege gewonnene treptokokkenart 
zeigt im Verhalten zu anderen Nährböden keinen Unterschied von der 
gewöhnlichen, aber durchweg sehr geringe \irulenz. Streptococcus 
mucosus, ebenfalls eine neue Art, wurde bisher im ganzen 7 mal bei 
verschiedenen ErkranklIDgen, meist in Reinkultur, gefunden. Von den 
bekannten ist sie durch Bildung einer ausgesprochenen Kapsel und durch 
die eigentümlich schleimige Beschaffenheit der Agarkultur zu unter­
scheiden. Sie besitzt nicht die starke hämolytische Kraft des longus, 
teilt mit mitior die Bildung grünen Farbstoffs auf Blutagar. Von den 
eigentlichen ICapselbazillen unterscheidet sie das Verhalten gegen Färb­
mitteL FUr den Menschen ist sie sehr pathogen. - Auch Fraenkels 
Pneumococcus bildet auf Blutagar intensiv dunkelgrünen Farbstoff, 
der Meningococcus Weichselbaum ein'en grauen, schwach violetten 
Rasen. (MÜDchener mediz. Wochenschr. 1903. 50, 849, 909.) S11 

Das neue Leitungswasser der Stadt Berlin in chemischer und 
bakteriologischer Beziehung. Von R. Haackr (D. pharm. Ges. Ber. 
1903. 13, 154.) 

Über eine neue Streptothrix (Str. polychromogenes). Von H. Yallee. 
(Ann. de l'Instit. Pasteur 1903. 17, 288.) 
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Färbbarkeit der Kochschen Bazillen im Sputum, das in ver­
schiedenen Substanzen sich befand. Von J. S a b r a z e s. (Ann. de 
l'Instit. Pasteur 1903. 17, 303.) 

Der Chrysanthemum-Rost. II. Von Ernst Jacky. (Zentralbl. 
Bakteriol. 1903. [Ir] 10, 369.) 

Weitere Untersuchungen über Streptokokken. Von H. Ar 0 n s 0 n. 
(D. med. Wochenschr. 1903. 29, 439.) 

Die Bierhefe bei experimentell erzeugter Streptokokken- und Staphylo­
kokkeninfektion. -Von R. Tuno, J. Tarruella und A. Presta. 
(Zentralbl. Bakteriol. 1903. [1] 34, ~2. ) 

Beitrag zur Pathogenität des Bacillus proteus vulgaris (Hauser). 
Von Emil Haim. (Wien er klin. Wochenschr. 190,1. 16, 585.) 

" ber den Einfluß warmer Sodalösungen auf Typhusbazillen, Bsct. coli 
und den Ruhrbazillus Kruse. Von Kurpjuweit. (Ztschr.Hyg.1903.43,369.) 

10. Mikrochemie. Mikroskopie. 
Neue Ätzflüs igkeit für MikrometallurO'ie. 

Von Wm. Ramsay. 
VerI. taucht die zu ätzende Probe in mehr oder weniger verdünntes 

Ammoniak und gibt danach allmählich Wasserstoffsuperoxydlösung mittels 
~.iner Pipette hinzu. Es entwickelt sich sogleich Sauerstoff, und die 
Atzung findet rasch statt. Die Krystallflächen und -kanten der Bestand­
teile treten klar hervor und unterscheiden sich oft sehr schon durch 
verschiedene Färbungen. Für viele Zwecke findet VerI. dieses neue 
Reagens besser als Ammoniak, Salpetersäure, Eisenchlorid usw. (Chem. 
News 1903. 7, 2\)1.) r 
)Iikrocllemi cller Naclrwei und Unter cheidung der Phenole. 

Von H. Behrens. 
Zur Trennung der ein- und mehrwertigen Phenole löst man die zu 

prüfende Mischung in dem 3-fachen Volumen Benzol, fUgt die doppelte 
Menge Wasser hinzu und schüttelt, bis sich eine milchige Flüssigkeit 
gebildet hat. Sobald Klärung des Gemisohes eingetreten ist, wird die 
wä.sserige Schicht, welche die mehrwertig~n Phenole enthält, zur Ent­
fernung kleiner Mengen einwertiger Phenole und 'von Benzol erwärmt 
und mit Bleiacetat im Überschu.ß versetzt, wodurch Brenzkatechin und 
Pyrogallol als Bleisalze abgeschieden werden. Den Niederschlag zersQtzt 
man nach dem Auswaschen mit Schwefelsäure, setzt hierauf Calcium­
carbonat im - berschuß hinzu, trocknet und behandelt zunächst mit 
Benzol, um das Brenzkatechin in Lösung zu bringen, während Pyrogallol 
dem Rückstande mittels Alkohols entzogen wird. Pyrogallol gibt bei 
langsamer Fällung mit Bleiacetat Stäbchen und Sternchen, während sich 
Brenzkatechin ~urch verdünnteKalkmilch als farblose Spieße neben quadra­
tischen Blättchen abscheidet. Das Filtrat von dem ~leiacetatniederschlage 
behandel~ man mit Schwefelwasserstoff, filtriert und dampft ein. Benzol 
entzieht dem Rlickstande Resorcin; Hydrochinon und Phloroglucin 
können mittels Alkohols in Lösung gebracht werden. Der alkoholische 
Auszug wird eingedampft, der hinterbleibende Rtickstand mit wenig 
'Wasser aufgenommen und die Lösung mit Kryställchen von Benzochinon 
versetzt. Bei Gegenwart einer hinreichenden Menge Hydrochinon be­
~ecken sich die Kryställchen von Benzochinon mit einem schwarzen 
Cberzuge, eventuell scheiden sich Krystalle von Chinhydron ab. In 
zweifelhaften Fällen läßt sich Hydrochinon in Form von Chinon durch 
Destillation mit Braunstein und verdünnter Schwefelsäure identifizieren 
bezw. als Purpurogallin, welches ans Chinon auf Zusatz von Pyrogallol 
entsteht. Aus dem Verdunstungsrlickstande des Benzolauszugl'S werden 
durch Brom mit Salzsäure Tribromresorcin und Tribromorcin ab­
geschieden. Aus der vom Chinhydron abfiltrierten wässerigen Lösung 
sohlägt Brom Tribromphloroglucin als stäbohen- und sternförmige 
Kryställchen nieder. Um die einwertigen Phenole und Phenol äther zu 
tl"ennen, wird die ursprüngliche Benzollösung duroh gelindes Erwärmen 
uud Einblasen von Luft von dem Benzol berreit und der hinterbleibende 
Rückstand naoh Zusatz des 10-fachen Volumens Wasser der fraktionierten 
Destillation unterworfen. In den ersten Tropfen des Destillates ist der 
größte Teil des Anisols enthalten, in den folgenden Phenetol und Phenol. 
Zur Entfernung der Phenoläther schüttelt man das Destillat kurze Zeit 
gelinde mit Benzol und behandelt die Benzollösung mit verdünnter 
Salpetersäure. Anisol wird hierbei violett, Phenetol erst blaugrün, später 
rein blau gefärbt. Mit dem Phenol destillieren auch die drei Kresole, 
sowie Guajakol, welche durch Schßtteln mit einigen Tropfen Benzol 
abgeschieden werden können. Zur Identifizierung des Guajakols ver­
setzt man das Destillat mit so viel Alkohol, bis es klar geworden ist, 
setzt etwas gebrannten Kalk hinzu und erwä.rmt gelinde. Der ent­
standene :riederschlag wird einmal mit Wasser gewaschen, mit Filtrier­
papier abgesaugt und nach Zusatz von verdünnter Schwefelsäul"e destilliert. 
Bei Gegenwart von Guajakol gibt das Destillat mit Brom ein rotes 
Bromierungsprodukt, außerdem liefert das erstere ein in rautenförmigen 
Blättohen krystallisierendes Kalksalz. Phenol charakterisiert sich durch 
sein Bromderivat welches durch Salpetersäure in die durch ihr schwer 
läsliches Kaliumsalz leicht erkennbare Pikrinsäure übergeführt wird. 

Zur Erkennung der Kresole löst man diese in dem 1l/2-fachen Volumen 
Essigsäure, setzt konz. Salpetersäure in kleinen Portionen hinzu, erwärmt 
sch}Vach und dampft das Reaktionsprodukt ein. rimmt man jetzt den 
Rückstand mit Wasser und Kalilauge auf und dampft vorsichtig ein, 
so scheidet sich zunächst das Dinitro-o-kresolat in orangegelben Spießen 
und hierauf das Dinitro-l'-kresolat als dunkelrote Körner ab, während 
man das Trinitro-m-kresolat aus der Mutterlauge durch Zusatz einer 
Säure als weißes, in Nädelchen krystallisierendes Pulver erhalten kann. 
Nach den Kresolen destillieren die Xylenole, Pseudocumenole, Thymol, 
sowie Eugenol. Das letztere läßt sich analog dem Guajakol als Calcium­
salz identifizieren, während Thymol als Thymolchinon nachgewiesen wird. 
Beobachtet man Krystallblätter im Destillat, so deuten diese auf Xylenole 
bezw. Pseudocumenol. Man behandelt das Destillat mit atronlauge, 
engt ein, gibt Ammoniumcarbonat hinzu und fUgt am Rande des milchigen 
Tropfens Kryställchen des vermuteten Körpers hinzu. o-Xylenol liefert 
hierbei dicke, monokline Prismen, p- ylenol und Pseudocumenol Nadeln. 
und Stäbchen. Pseudocumenol gibt mit et-Naphthochinon ein Chinhy4ron. 
Die letzte Fraktion des Destillates, sowie ger Destillationsrückstand 
enthalten die Naphthole, welcbe entweder direkt an ihrer Krystallform " 
You erkennen sind oder mit Pikrinsäure abgescbieden werden. Bei 
Behandlung dieser Pikrinsäureverbindungen mit NatriumcarlJonat bleiben 
die Naphthole zurück, welche man mit Benzol aufnimmt. Aus dem 
Verdunstungsrtickstande der Benzollösung nimmt Tetrachlorkohlenstoff 
vOr\viegend "-Naphthol auf, das mit a- aphthoohinon ein charakteristisches 
Chinhydron bildet. (Ztschr. anal. Chem. 1903. 42, 141.) st 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Tellul'ide Ton Kalgoorlie. 

"i on E. H. Liveing. 
In den Erzen der Iron Duke-Grube zu Kalgoorlie, vVestaustralien, 

fanden sich folgende Tellurmineralien, deren Zusammensetzung zwischen 
den nachstehend angeftlhrten Grenzen schwankte: Calaverit 40,6 bis 
42 Proz. Gold, 0,8-2,2 Proz. Silber, 57,2 Proz. Tellur. Ein and~res 
Mineral bezeichnet ';-rerf. als Speculit, es bildet den Hauptteil der reichen 
Erze der 100 m-Sohle der Lake View Consols-Grube, es ist fast weiß, 
dem Wismut ähnlich und unterscheidet sich vo~ Sylvanit nur durch 
seine Zusammensetzung und sein spez. Gewicht. Es enthält 36,1 bis 
36,G Pro?. Gold, 3,50.....:...4,45 Proz. Silber (der Rest ist Tellur). Das 
Spez. Gewicht ist 8,64. Sylvanit, silberweiß, 25,5-26,1 Proz. Gold, 
11,2-'-11,4 Proz. Silber; spez. Gew. 8,05. Petzit, dunkelstahlgrau, 
25,15-25,30 Proz. Gold, 40,95-41,20 Proz. Silber und manchmal bis 
1,5 Proz. Kupfer. Coloradoit, dunkel, halbmetallischer Glanz, enthält 
nur Spuren von Gold und Silber und besteht aus 50 Proz. Quecksilber 
und 50 Proz. Tellur; spez. Gew. 9,2. Kalgoorlit (fragliche Spezies), 
21-23,9 Proz. Gold, 2\),3-31,9 Proz. Silber, 4,7- 10,8 Proz. Queck­
silber. Letzteres ~Iineral ist vielleicht nur ein Gemisch von Petzit und 
Coloradoit. (Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 814.) u 

Übel' die Queck ilbererzlager tätte in Sllizza. 
Von v. Bukowsky. 

Die Quecksilbervorkommen in Spizza (Dalmatien) bestehen aus Gängen, 
welche in den Werfener Schichten, namentlich im Dolomit aufsetzen, 
nach verschiedenen Riohtungen streichen und im wesentlichen aus 
zinnoberftihrendem Baryt .bestehen. In den Gängen finden sich auch 
bituminöse Substanzen. Die reichen Erzsorten en~alten 3,5-16,09 Proz. 
Quecksilber, die ärmeren 0,18- 1,30 Pro~. (Osterr. Ztschr . Berg- u. 
Hüttenw. 1903. 51, 266.) u 

Materialien zur Kenntnis {leI" chemischen Zusammen etzung 
einiger Bitterseen der Steppe de J eni eiscben Gouyernement • 

Von F. W. Ludwig. 
Die Arbeit ist vom geologischen und chemischen Gesichtspunkte aus 

beachtenswert und eine B ereicherung der Kenntnis der weiten Gebiete 
Sibiriens. Sie stellt eine 3 -j~rige Forschlwg am Orte dar, weist ein 
großes Material von Analysen auf und ist mit einer Karte versehen (nach 
der geologischen Karte von K. G r e w in g). . Das sehr große Material 
seiner Dissertation faßt Ver!. in einem Resume zusammen : Alle Salzseen 
des untersuchten Gebietes zerfallen in SIißwasser- und starke Salzseen. 
Letztere gehören zur Gruppe der Bitter- oder bitteren Salzseen. Ihr 
Salzgehalt ist sehr versohieden. Die großen Seen enthalten 1- 3 P roz. 
mineralische Substanz, die kleineh 5-30 Proz. und mehr, und die fast 
eingetrookneten bestehen aus Mutterlauge. Der Salzgehalt in ein und 
demselben See ist gleichfalls schwankend und hängt von dem Zuflusse 
von Süßwasser und den atmosphärischen Niederschlägen ab. In an­
dauernder Sommerhitze wird in den kleineren Seen eine Abscheidung von 
Kochsalz beobachtet, im Winter dagegen scheidet sioh -durch die starke 
Abkühlung bei Seen von mittlerer Konzentration 6-20 Proz. Salzgehalt, 
Glaubersalz ab, welches zum Teil durch Welle.nschlag ans Ufer getrieben 
wird, sich aber größtenteils am Boden absetzt. Dieser Absatz wird 
Basun genannt und löst sich im Sommer wieder teilweise auf. Aus 
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diesem Grunde ändert sich das Salzgemisch des Wassers, im Winter 

. wiegen Chloride, im Sommer dagegen Sulfate vor. Der Basun stellt 
fast chemisch reines schwefelsaures Natrium dar, nur in Seen mit einem 
großen Gehalte an Magnesiumsalzen sind auch diese in ihm vorhanden. 
Zwiscpen den einzelnen Schichten des Basnn finden sich Ablagerungen von 
schwarzem, stinkendem Mineralschlamm, welcher aus Ton, sehr feinem 
Sand, Schwefeleisen, Gips, kohlensaurem Kalk, Magnesia nnd phosphor­
saurem Kalk besteht. Das Wasser einiger Seen wird als medizinisches 
Wasser getrunken, und im Schlamme wird gebadet. Die für die Industrie 
. in Betracht kommenden Seen zerfallen in solche, aus denen man Koch­
salz, Glaubersalz und andere Salze, und in solche, aus denen nur 
Glaubersalz zu gewinnen ist. Die Seen der ersten Gruppe haben einen 
Salzgehalt von 5-20 Proz. und mehr und scheiden im Winter den 
Basun aus, d. h. Glaubersalz. Die Mutterlauge kann zur Gewinnung 
von Kochsalz dienen und nach dieser zur Gewinnung von Brom. Aus 
den eingetrockneten Seen kann man fast reines Glaubersalz gewinnen, 
welches den Boden derselben bis zu li3 Arschin hoch bedeckt, durch­
zogen von Ton- und Schlammschichten: Aussichten zur Verwertung 
dieser ungeheuren Glaubersalzlager sind einstweilen allerdings nicht vor­
han~en, da der Konsum am Orte gering ist und sowohl eine Soda­
Industrie, wie auch ein Export aussichtslos sind. Auch durch artesische 
Brunnen wird in dieser Gegend eine Salzlösung gefördert, die zur Ge­
winnung von Koohsalz geeignet ist (es bestehen zwei solche Fabriken). 
Dies weist darauf hin, daß in dem Gebiete die Reste eines eingetrockneten 
Meeres vorhanden sind, was durch den reichlich anzutreffenden Kalkstein 
erbärtet wird. Über die Bildung der Seen gibt Verf. zwei Möglichkeiten 
an, entweder sind sie entstanden durch Hervortreten von Salzwasser­
quellen, oder die Seen haben sich mit der Zeit angereichert, weil die­
selben keinen Abfluß haben und die verdampfenden Wassermassen größer 
sind als der ersetzende Zuftuß. (Dissert. Dorpat 1903.) a 

Zur Unterscheidung von Braun- und Steinkohle. 
Von Ed. Donath und Hugo Ditz. 

Die Verf. studieren jene Eigenschaften der Braunkohle näher, durch 
welche sie sich in chemischer Hinsicht von der Steinkohle besonders 
unterscheidet. Einen ziemlich sicheren Anhaltspunkt liefert meist die 
prozentische Zusammensetzung, indem der Kohlenstoffgebalt meist niederer, 
der Sauerstoffgehalt aber hllher ist als bei Steinkohle. Bei der 
Destillation reagieren dieDestillationsprodukte der Steinkohle stets basisch, 
die der Braunkohle sauer. Braunkohle ist sehr hygroskopisoh und nimmt, 
nachdem sie bei 100 0 getrocknet wurde, in kurzer Zeit ~O Proz. und 
mehr Wasser auf, während für Steinkohlen 5-7 Proz. schon viel sind. 
Charakteristisch ist für Braunkohle die Braunfll.rbung von Natronlauge 
beim Erwärmen. Diese alkalilöslichen Substanzen wurden weiter unter­
sucht, sie bestehen aus zwei voneinander verschiedenen Bestandteilen. 
Der eine, in Alkohol unlöslioh, ist eine Verbindung mit dem Charakter 
einer Säure, welohe mit Kalilauge unter Bildung des betreffenden Salzes 
in Lösung geht und mit Säuren wieder abgesohieden wird. Der zweite 
Bestandteil scheint in Form einer ester- oder lacton artigen Verbindung 
enthalten zu sein, welche durch Kalilauge gespalten wird. Die dabei 
in die alkalische Lösung gehende, nunmehr als Säure auftretende Ver­
bindung wird bei Z!lsatz von Säuren wieder abgeschieden und ist jetzt 
in starkem Alkohol löslich. Während die Einwirkung konz. Salpeter­
säure auf Braun- und Steinkohle schon von Guignet untersucht worden 
ist, studieren die VerI. den Einfluß verdÜDnter (1 + 9) Salpetersäure. 
Sowohl Pechkohle, wie lignitisohe Kohle geben beim Kochen eine intensiv 
rot gefärbte Lösung, letztere wird viel rascher und energisoher an­
gegriffen, der Rückstand war hellrot. Verschiedene Steinkohlensorlien 
worden dagegen gar nicht verändert, die ab filtrierte Lösung war farblos 
oder kaum merklich gelblich. Die Ver I. 'untersuchten ferner noch einige 
Braunkohlen, welche durch höhere Temperaturen (Grubenbrand) ver­
ändert waren. Hierbei zeigte sich, daß mit diesen Braunkohlen auch 
die charakteristischen Reaktionen nicht mehr erhalten werden konnten, 
indem sie sich ähnlich verhalten wie Steinkohle. (Österr. Ztschr. Berg-
u. Hüttenw. 1903. 71, 310.) tt 

Der Burro Mountain Türkis-Distrikt. Von Geo D. Reid. (Eng. 

6S,B8 Proz. SiOj. 
25,15 " Al2U 3 
1,10 " Fe,03 
0,82 " Ca.O 

MgO 
0,43 " KNo.O 
9,91 ~O 

100,29 Proz. 

• Rllllonlll ie Analyse. 
Tonsubsto.nz 67,'2i3 Proz. 
Qna.rz . . 31,83 " 
Feldspat. . 1,39 

100 Proz. 

Dieses Material ist den älteren Steinguttonen derselben Flmdstätte völlig 
ebenbürtig. (Tonind.-Ztg. 1903. 27, 563.) ,; 

Egyptiani ierter Ton. 
Von F. A. Fi tzgerald. 

Bei Versuchen, aus amerikanischen Tonen brauchbare Graphittiegel 
herzustellen, fand Ach e so n, daß es jenen an Plastizität und Festigkeit 
fehlte. Er fand nun, daß ein Zusatz von verdünnter Tanninlösung die 
Plastizität wesentlich erhöhte, die Festigkeit ging herauf , die Masse 
wurde dichter und riß weniger leicht im Feuer. Die alten Egypter 
nahmen Stroh zu ihren Ziegeln, um größere Festigkeit zu erzieLen. 
Ach es 0 n meint nun, daß es hauptsächlich das Strohextrakt sei, das 
ebenso wie andere Pflanzen extrakte wie seine Gerbsäureillsung wirke. 
Er nennt deshalb den in dieser Weise behandelten Ton "egyptianisiert". 
(Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 707.) u 

Frostwirkung auf Ziegel- und J{alksand teine. 
Durch eine Reihe von Gefrierversuchen mit Backziegeln und Kalk­

sandsteinen wurde ermittelt, daß die Abnahme der Druckfestigkeit infolge 
Einwirkung von Frost bei beiden Materialien die annähernd gleiohe ist. 
Bei zehn Versuchen an vier Ziegelsorten war die Abnahme der Festigkeit 
im Mittel 8- 31 Proz., bei Kalksandsteinen 2-28 Proz. Wenn auch die 
A.bnahme der Festigkeit als Regel gilt, so ist andererseits auch bei einigen 
Versuchen eineZuIl'llhmeder Druckfestigkeit konstatiert; die Ursache dieser 
Erscheinung bedarf noch der Erklärung. (Tonind.-Ztg. 1903. 27, 560.) 1: 

Au delmungsf'ahigkeit des GInse. 
Von Grenet und Chatenet. 

Durch eine Reihe von Versuchen wurde festgestellt, daß die Aus­
dehnungsfähigkeit des Glases mit der Erhöhung des Kieselsiiuregehaltes 
abnimmt. Bei Änwendung von Borsäure in kleinen Mengen wird der 
Ausdehnungskoeffizien~ mit der Steigerung des Borsäuregehaltea geringer, 
um dann bei weiterer Zunahme des Borsäuregehaltes dos Glases wicder 
größer zu ~erden und sich dem im Verhältnis zu normalem Natron­
llilicatglas hohen Ausdehnungskoeffizienten der reinen Borsäure zu nähern. 
Ähnlich verhalten sioh auch die Bleigläser. (Sprechsaa!1903. 36, 472.) 7: 

Ziele der Leuchttechnik. 
Von Otto Lummer. 

Nach einer historischen Einleitung erläutert Verf. an der Hand von 
Abbildungen das Fettfleck - Photometer von Bunsen, sowie dasjenige 
von Lummer und Brodhun, dessen Prismenpaar gleichsam einen 
"idealen Fettfleok" verwirklicht, wodurch sich die Empfindlichkeit der 
Einstellung verdreifacht, bezw. (beim Kontrastphotometer) verseehsfacht. 
Die photometrisch-ökonomische Reihenfolge der gebräuchlichen Licht­
quellen gestaltet sich auf Grundlage der für Berlin geltenden Material­
preise, wie folgt: 

LIchtart. 

1. Gasglühlicht 
2. Bremerlicht . . . . 
3. Petroleumglühlicht . . 
4. BogenlamP.~l ?hne Glocke 
5. AcetylenglÜll.licht. . . 
6. Petroleum . . . . 
7. Bogenlicht mit Glocke 
8. Spiritusglühlicht . . 
9. Nernstla.m.J>e.. . • 

10. Gaslicht (ltundbren.ner) 
11. EI. Glühlampe, gew. 
12. Acetylenlicht . . . . 
13. Gasllcht (Schnittbrenner) 

MalerIalpreIs. 
M 

1000 1 = 0,13 
1OOOW-Std. = 0,50 
1000g =0,23 
loooW-Std. = 0,50 
1000 1 = 1,50 
1000 g = 0,23 
1OOOW-Std. = 0,50 
1000 g = 0,35 
1oooW-Std. = 0,50 
1000 1 = 0,13 
1oooW-Std. = 0,50 
1000 1 = 1,50 
1000 1 = 0,13 

PUr 1 H.·K. und tundo 
Verbrauch. Preis. 

Pt 
1,7 I 0,022 

0,4-0,6 W-Std. 0,02- 0,03 
1,8 g. 0,03 
1,0 W-Std. 0,05 
0,41 0,06 
8,0 g. 0,(17 
1,4 W -Std. 0,07 
2,5 g 0,09 
2,0 w- td. 0,10 

~O,O I 0,18 
2,8- 4

i
O W-Std. 0,14- 0,20 

1,0 0,15 
17,01 0,21 

and Mining Journ. 1903. 75, 786.) I .Eine Verschiebung dieser Reihenfolge zu Gunsten der elektrischen Be-

12. Technologie. 
Löthainer steingutton. 

Von E. Cramer. 
In dem neu aufgesohlossenen "König Georg-Schacht" wird ein gut 

plastischer fetter Ton von grauer Farbe gefördert, der beim Schlämmen 
auf dem 900-Maschensieb auf 1 qcm nur 0,1 Proz. Rückstand hinterläßt 
und völlig frei von kohlensaurem Kalk ist. Beim Trocknen und Brennen 
zeigt der Ton keine Schwierigkeiten; bei Segerkegel 10 brennt er sich, 
ohne zu sintern, mit weißer Farbe. Sein Schmelzpunkt liegt bei Seger­
kegel 32. Die Analyse gab folgende Zahlen; 

leuchtung findet statt bei eigener Dampfanlage, da sich dann der Preis 
des Stromes für 1 Kilowattstunde auf 25, ja sogar auf 10 PI ermäßi~. 
Weiterhin behandelt VerI. das Wesen der verschiedenen Lichtarten 
und in breiterer AusIührung die physikalische Grundlage der Leucht­
technik. Er kommt zu dem Schlusse, daß auf dem Gebiete der 
Beleuchtungskunst wenigstens theoretisch nooh viel zu leisten möglich 
ist durch Ermittelung von Körpern von idealen Strahlungseigenschaften, 
welche durch hohe Temperaturen ausgelöst werden, die jedooh diejenige 
der Sonne nicht übertreffen dürften. Unser Auge hat sich dem Energie­
maximum der Sonne im Spektrum dergestalt angepaßt, daß es für die 
höheren Temperaturen entsprechenden Strahlen nicht mehr empfindlich 
ist, bis bei 74000 (Ultraviolett) jeder Gesichtseindruck verschwindet. 
(Journ. Gasbeleucht. 1903. 46, 281, 307, 325, 345, 365, 385, 405.) l ' 
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1\'a el'gas-Autokarburation in Leuchtgasanstalten. Bestimmung der Mürbigkeitsziffer hat ergeben, daß die mittelfarbigen 

Von H. Dicke. und dunklen durchweg mürber als die hellen Malze sind, ein Umstand, 

Nachdcm durch V. B. Lewes nachgewiesen war, dall beim Hin­
durchleiten von Wassergas durch mit Kohle beschickte Retorten ein 
wertvolleres Gas erhalten wird als beim bloßen Vermischen von Wasser­
gas mit Kohlengas, sind die Versuche in Deutsohland erstmalig durch 
Borchard in Remscheid aufgenommen worden. Umfassendere Wieder­
holungen in LudwigshaIen und Güstrow haben die Vorteile dieser Arbeits­
weise überzeugend dargetan. An letzterem Orte wurden im Da.uer­
betriebe 50 Proz. Wassergas znm Kohlengas hinzugesetzt und das Misch­
gas mit 8,5 g Benzol auf 1 cbm karburiert. 

n IJ. 0nIJm co co, 0 N He~~~~, t L1n~.'K~rke 
Kohlengas. . 54,!) 29,0 1,5 4,6 1,9' 0,4 ,0 5115 10,0 
Wassergas. . 49,0 0,5 - 40,5 3,5 6,5 2650 
Mischgas . . 50,5 21,4 2,0 16,4 1,7 0,3 7,7 4685 9,0 

Fül' das Mischungsverhältnis: i,'3 Kohlengas + 1/ 3 Wassergas + 8,5 g 
Benzol berechnet sich nUn der Heizwert: 5115 2/ 3 + 2650 1/ 8 + 
8,5 X 10 = 437 KaI., während der tatsächliche (kalorimetrisch be­
stimmte) Heizwert des Mischgases 4685 betragen hat. Das Mehr von 
307 KaI. sieht daher Verf. als Gewinn durch die Selbstbereicherung des 
Gases an, die sich erklärt duroh die rasche Entfernung der Kohlenwasser­
stoffe aus der Retorte. Die Rechnung wird noch an anderen, zum Teil 
hypothetischen Beispielen durchgeführt. (Journ.Gasbeleucht.1903A6,411 .) r 

]{alkzufühl'ong bei Ammolliakwa erverarbeitong. 
Von Kordt. 

Die Beschickung des Feld mann -Apparates mit Kalkmilch bei 
Herstellung von schwefelsaurem Ammoniak aus Gaswasser bringt bei 
Handbetrieb mancherlei Nachteile. Eine automatisohe Kalkzufllhrung von 
?ebru~k, die sioh am Gas~erke zu Düsseldorf schon seit 31/ 2 Jahren 
1Dl Betrlebe bewährt hat, wlrd durch Abfallwasser (aus Gaskühlern) in 
Bewegung gehalten, indem ein Kippgefäß direkt d~n Plungerkolben der 
Kalkpumpe betätigt. Die Ausbeute an Sulfat hat sich von 8,41 kg beim 
Kalkpumpen von Hand auf 9,78 kg für 1 t vergaster Kohle gehoben. 
(Journ. Gasbeleucht. 1903. 46, 375.) 

Die ;)[c1!rau.1beute con übel' 16 Pro::. lliir(tc dodl rOl'llchm{i('h alt( Ilcriillilel'tc 
QUlllitiit deI' Xohle ::/triirkz,,(ülll'cn Nein. ll'ellil ma,l normales GIUl('a~, CI' olt nc 
jeglicheIl Kalkzusat= rerl.-rX'ht, 80 erhält man uZtr 10 l',·oz. wClligel' uZ(at als bei 
AI/wendung 1'0It Kalk. l' 

Die Be timmullg de Mürbigkeit grad.os der Darrmalze. 
Von E. Prior. 

Wägt man von einer gröllern wohldul'chmischten 1[alzprobe jedes­
mal 50 g Körner ab und zerkleinert diese in der Seckmühle bei 
einer bestimmten Walzenstellung (25), so erhält man beim Ausschütteln 
auf dem Vogelschen Schüttelsieb jedesmal fast genau dieselben 
Prozentsll.tze an Hlilsen und Grobschrot, Gries und MehL Zur Ver­
einfachung wird bei dieser Methode der Bestimmung des Mürbigkeits­
grades stets nur die erhaltene 1\Iehlmenge, auf 100 Gewiohtsteile Malz 
berechnet, berUoksiohtigt und diese Zahl der Beurteilung der Malze auf 
Mürbigkeit zu Grunde gelegt. Die Werte für den Prozentsatz an Mehl 
schwankten bei 113 unterduchten Malzen zwischen 25,4-45,2. VerI. 
unterscheidet 4 Mürbigkeitsgrade: Sehr mürbe Malze, Mehlgehalt von 
mindestens 40 Proz., mürbe Ma.1ze 36-39 Proz., harte Malze 30 bis 
34 Proz., sehr harte Malze von weniger a.1s 30 Proz. Mehlgehalt. Nur 
bei Malzen mit sehr hohem Wassergebalte versagt die Methode. Verf. kann 
auf Grund seiner Versuohe die beschriebene 'Met11-ode der Mürbigkeits­
bestimmung aufs wärmste empfehlen. (Bayer. Brauerjourn. 1903. 13, 97.) P 

Zur De timnmng de Mürbigkeitsgrade der Darrmalze. 
Von E. Prior. 

Einige gegen die vom Verf. vorgeschlagene Methode erhobene Be­
denken veranlaßten diesen, die erhaltenen Versuchsergebnisse kritisch 
zu sichten, und es ließen sich aus den verschiedenen Ergebnissen folgende 
Sohlüsse ziehen. 1. Der Wassergehalt der Malze übt bei der Bestimmung 
des Mürbigkeitsgraties insofern einen Einfluß aus, als die Malze mit 
niedrigem Wassergehalte bis zu 3 Proz., insbesondere die dunklen, von 
Haus aus besser gelösten Malze immer mürber sind als die Ma.1ze mit 
höherem Wassergehalte. 2. Bei lfalzen mit einem Wassergehalte yon 
8-7 Proz. maoht sich mit der Zunahme des Wassergeha1tes eine kIeme 
finderung des Mehlgehaltes bemerkbar, doch ist diese praktisch ein­

flußlos . 3. Feuohte Malze mit einem Wassergehalte über 7 Proz. sind 
zähe und ~eben daher bei der Probe einen geringeren Mürbigkeitsgrad. 
4. Ein germger Prozentsatz an verglasten und harten Körnern im Malze 
bis zu 5 Proz. drückt die Mürbigkeitsziifer nicht herab. Ein höherer 
Prozentsatz bis 15 Proz. kommt nur dann bei der Bestimmung zum 
Ausdrucke, wenn auch die übrigen Körner im Mehlkörper harte 
Stellen enthalten. 6. Die Körnergröße bezw. das Körnergewicht ist 
ohne jeden praktisohen Einfluß auf die Bestimmung des Mürbigkeits­
grades. 6. Das Hektolitergewicht der Malze steht mit dem Mürbigkeits­
grade nur insofern in Beziehung, als auf Gewicht gemälzte Produkte 
von mangelhafter Lösung eine geringere Mürbigkeitszüfer liefern. 7. Die 

welcher sich durch die bessere Lösung des Grlinmalzes für diese Malz­
sorten und vielleicht auch durch die beim Darren eingehaltene höhere 
Temperatur erklärt. (Bayer. Brauerjourn. 1903. 13, 125.) f} 

I 

Die Yorgtillge bei dor Kal'amelisierong von Malz und Bierwürzen. 
Von E. Prior. 

Bekanntlich färben sich sowohl Maischen, wie auch Bierwürzen beim 
Kochen dunkler, und zwar ist die Färbung um so tiefer, je konzentrierter 
diese Flüssigkeiten sind. Ebenso tritt bei Würzen Karamelbildung auf, 
wenn sie einige Zeit auf 21/2 at erhitzt werden. Es ist hierbei Säure­
bildung, sowie auch die Bildung reichlicher ~Iengen Glykose zu beobachten. 
Verf. suchte nun nachzu\veisen, welche Würzebestandteile sich haupt· 
sächlich bei der Karamelisierung beteiligen. Zu diesem Zwecke erhitzte 
er verschiedene Kohlenhydrate, die in Würzen vorkommen, 2 Std. bei 
21/ 2 at im Dampftopfe, und zwar Rohrzucker, Glykose, Fructose, Erythro­
dextrin, Achroodextrin I \lnd II (Lin tner) und Achroodextrin m (prior), 
und zwar in annähernd solcher Konzentration, wie sie in 16 - proz. 
Würze vorkommt. Bei sämtlichen Proben trat keine bemerkenswerte 
Karamelbildung ein. Auch ein geringer Milchsäurezusatz steigerte die 
Karamelisierung nicht. Nun wurden in gleicher Weise wässerige 
1-proz. Lösungen von Hühnereiweiß, Pepton und Albumose mit und ohne 
Säurezusatz behandelt, es war gleichfalls keine Karamelisierung zu be­
merken. In gleicher Weise verhielt sich auch eine 6-proz. Lösung von 
Arabinose. Es wurde nun reine Kartoffelstärke teils mit Diastase, teils 
mit klaren Grünmalzauszügen vermaischt und teils für sich, teils mit 
Milchsäurezusatz in obiger Weise erhitzt. Während die neutralen Proben 
sich unter Abscheidung einer braunen Substanz tieIdunkel färbten, hatte 
der Säurezusatz die Färbung verhindert. Hiermit ist erwiesen, daß die 
Karamelisierung durch ein Abbauprodukt der Stärke hervorgebracht 
wird. Es dürfte dieses das der Maltose am nächsten stehende abbau­
produkt sein, das L ing und Becker als drittes Maltodextrin bezeichnen, 
der Verf. Achroodextrin IV genannt hat. Daß die mit Milchsäure ver­
setzten Stärkeabbauprodukte keine Karamelbildung zeigten, erklärt Verf. 
dadurch, daß durch die Säure das betreffende Achroodextrin in die nicht 
karamel~i1dende Glykose übergeführt ,vird. Die Vorgänge beim Karameli­
sieren des Malzes dürften dieselben sein wie die beim Kal'amelisieren 
der Würze. (Bayer. Brauerjourn. 1903. 13, 116.) P 

Gasglühlichtbrenner. Von P. Lamure und P . E. Yege. (Ztschr .. 
Beleuchtungsw. 1903. 8, 147.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Cuprosilicium. 

Von Gustav Kroupa. 
Siliciu.mkupI~r wurde zuerst 1857 von Deville und Oaron dargestellt, 

welche die Legierung zur Herstellung von Geschützen empfahlen. In 
den SOer Jahren nahm Weiller die Herstellung wieder auf und be­
nutzte die Legierung als desoxydierenden Zusatz zu Kupfer und Bronze. 
VerI. vermutet, daß die Herstellung im elektrischen Ofen ähnlich aus­
geführt werde wie die des Ferrosiliciums, zu dessen Herstellung in 
Meran 1000 T. Eisenhammerschlag , 410 T. Quarz und 398 T. Koks 
genommen wurden. Der Kraftaufwand betrug 5000 KW.-Std. für 1 t. 
Das Produkt enthielt 77,5 Proz. Eisen und 21,5 Proz. Silicium. Bei 
Versuchen, das Ferrosilicium aus Martinschlacke (1680 kg) und Koks 
(600 kg) zu erhalten, wurden für die Tonne (mit 23,8 Proz. Silicium) 
5380 KW.-Std. gebraucht. Ouprosilioium stellt die Oowles 00. und 
eine Frankfurter Firma her, letztere ein Produkt mit,Gehalten VOn 10, 
16, 30 und 35 Proz. Silicium; auch die Werke von Landeck und Deutsch­
Matrei liefern dieses Produkt mit 30- 36 Proz. bezw. 50 Proz. Silicium. 
Das Ouprosilioium soll sehr gut die Stelle von Phosphorkupfer als des­
o}"'Ydierendes Mittel vertreten können, es erhöht beim Raffinieren die 
Zugfestigkeit und Zähigkeit des Kupfers. Nimmt man einen Überschuß 
des Ouprosiliciums, so wird das KupIer härter, und die Festigkeit nimmt 
zu. Verf. bespricht noch die Verwendung des Ouprosilieiums als Zusatz 
zu Messing-, Bronze- und Aluminiumbronzelegierungen. Leb e au hat 
auch ein Siliciumkobalt hergestellt, welches in Krystnllen von solcher 
Härte erhalten wird, daß sie Glas ritzen. (Österr. Ztschr. Berg- u. 
Hüttenw. 1903. 51, 285.) t~ 

Über die durch das Hängen 
der Gichten YCl'anlaßten Hochofonoxlllosiollell. 

Von Schilling. 
Es sollen hier nur die Ansichten über die Entstehung der Explosion 

mitgeteilt werden. Osann hatte, gestützt auf die Tatsache daß 
zwischen 400 und 600 0 bei Anwesenheit von Eisenoxyd Kohlenoxyd sich 
in 002 + 0 zerlegt, folgende Theorie über das Hängen der Gichten 
aufgestellt: Der feine Kohlenstoff soll die Eisensteine umhüllen und 
durch spätere Einwirkung auf die Oxyde eine raschere Reduktion herbei-
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führen. Hiergegen fuhrt Sc h i 11 i n g an, daß sich die Erze bei flottem 
Ofen gange rasch durch diese Temperaturzone hindurchbewegen, und daß 
der feine Kohlenstoff nicht im stande ist, an den in Bewegung befindlichen 
Massen unter dem Gasstrome haften zu bleiben. Die Kohlen s toff­
ausscheidung ist stets die Folge des Hängens, abor nicht die Ursache. 
Hängt der Ofen, so haben die Gase Zeit, an den ruhenden Erzmassen 
die Reaktion zu vollziehen, besonders feine Erze, wie purpie ore, wirken 
wie ein Filter für Gase, und es wird um so mehr Kohlenstoff abgeschieden, 
je feiner die Erze sind. Steigt die Temperatur, so geht jene Reaktion 
auch in höheren Sohichten vor sich. Wenn nun der Ofen fällt, so fällt 
auch der feine Kohlenstoff mit den Schmelz massen in eine tiefere Zone, 
wird abgeschüttelt und setzt sich mit den heißeren Gasen der unteren 
Zone um: CO2 + C = 2 CO, er bildet also Kohlenoxyd, und zwar aus 
1 Vol. CO2 plötzlich 2 Vol. CO, und dies ist die Wirkung der Explosion. 
Veri. belegt diese Ansicht durch Beispiele aus der Praxis. (Stahl u. 
Eisen 1903. 23, 623.) u 

Über die Einwirkung von Kohlen toff, 
Kolllelloxyd und }(ohlen äure auf das Ei en und seine Oxyde. 

Von E. Baur und A. Glaeßner. 
Die Frage nach den eigentlichen Vorgangen im Hochofen bei der 

Reduktion der Erze ist noch nicht als absolut gelöst zu betrachten. 
Zunächst wäre die Einwirkung von Kohlenoxyd auf die Oxyde des 
Eisens: Oxydul, Oxyd, Oxydulo~J'd, zu untersuchen. Die Reduktion des 
Oxydes hat bereits Brait~waite durchgeführt, er fand, daß bei 
Dunkelrotglut Eisenoxyd im Überschuß das Kohlenoxyd völlig in Kohlen­
säure verwandelt. Die Verf. studieren dann folgende Prozesse: 

1) FeO + CO = Fe + CO 
2) .Fe30~ + CO = 3FeO + b02• 

Die bei diesen Prozessen entstehende Kohlensäure wirkt wieder oxydierend 
auf Eisen und Eisenoxydul, so daß man zu folgenden Gleichgewichten kommt: 

Ia) FeO + CO ~ Fe + CO2 

TIn.) Fe30. + CO ~ 3FeO + O2, 

Die VerI. untersuchten nun diese beiden Gleichgewichte, indem sie das 
Konzentrationsverhältnis CO: CO2 bei verschiedenen Temperaturen bei 
Gegenwart von FeO und Fe bezw. von Fe30~ und FeO feststellten . In 
einem einseitig geschlossenen Porzellanrohr , welches von außen durch 
Widerstandserhitzung erwärmt wurde, befand sich ein Schiffchen mit 
FeO + FeaOl oder Fe + FeO. In das Rohr wurde bei derselben Tempe­
ratur, die durch ein Thermoelement gemessen wurde, abwechselnd CO und 
CO2 geleitet und nachher die Zusammensetzung des Gases, welches mit 
der Substanz im Gleichgewichte war, analysiert. Die erhaltenen Werte 
wurden in ein Koordinaten-System eingetragen. Bei Anwesenheit 
gewisser Körper setzt sich nun Kohlenoxyd um: 2 CO = CO2 + C; 
dieser Prozeß ~ührt aber auch nur zu einem Gleichgewicht. Boudouard 
hat die Konzentrationsverhältnisse der beiden Gase bei verschiedenen 
Temperaturen ermittelt, und diese B 0 u d 0 u ar d schenKurven schneiden die 
beiden anderen in 2 Punkten. Auf die Deutung der aus dem Schaubild 
abzulesenden Ergebnisse kann hiernichteingegangen werden. Als praktische 
Folgerungen ergeben sich: Pulverförmiger Kohlenstoff, welcher hä.ufig zu 
Explosionen Veranlassung gibt, kann nur unter 685 0 auftreten, oberhalb 
dieser Temperatur verläuft die Gleichung FeO + C ~ Fe + CO. Die 
Reduktion des Eisenoxydes führt über EisenoA'Jduloxyd und Eisenoxydul 
zu metallischem Eisen. Wird die Reduzierbarkeit eines Oxyde~ durch 
den geringsten Gehalt an Kohlenoxyd im Gasgemisch ausgedrückt, so 
muß man das Eisenoxyd als am leichtesten, Eisenoxyduloxyd als 
schwerer und Eisenoxydul als am schwersten reduzierbar bezeichnen. 
Eisenoxyduloxyd ist am schwersten bei 500 0 reduzierbar, bei höherer 
Temperatur bedeutend leichter; Eisenoxydul kann am leichtesten bei 700 0 

reduziert werden. Die Verf. vergleichen dann noch ihre Ergebnisse mit den 
in der Literatur von verschiedenen Autoren bekannt gegebenen Ansichten 
über die Reduktion der Eisenerze. (Stahl u. Eisen 1903. 23, 556:) u 

Über das Verhalten einiger Elemente im Martinofen. Von Oskar 
Falkman. (Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1903. 51, 276.) 

Die Gestehungskosten des amerikanischen Roheisens im Vergleich 
zu Großbritannien und Deutschland. Von 0, Simmersbn.ch. (Glüokauf 
1903. 39, 466.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Eiil nouer Unterbrecher für Leitfiilligkeitsbe timmungen. 

Von C. W. Kanolt. 
Der Apparat, welcher das Induktorium der Kohlrauschschen 

Meßbrücke ersetzen Boll, besteht aus einem mit einer Platinspitze und 
einer kleinen Lotkugel versehenen Draht. Gegen diese wird durch 
eine zugespitzte Glasröhre ein Luftstrom geblasen, der den Draht in 
Schwingungen setzt und dabei die Platinspitze in ein mit Quecksilber 
gefülltes Näpfchen abwechselnd eintauchen, abwechselnd wieder heraus­
treten läßt. Draht und Quecksilber werden in den zu unterbrechenden 
Stromkreis eingeschaltet. (Ztschr. Elektrochem. 1903. 9, 415.) cl 

Übel' :UetaUdillphragmon. 
Von A. Brochet. 

Eine Metallscheidewand kann nur als Diaphragma wirken, ,venn 
sie die Lösung und auch den Strom hindurchläßt. Dazu muß sie durch­
löchert sein, die Löcher aber müssen so kleine Durchmesser haben, 
daß sie Gase und feste Niederschläge hindul'chlassen. Soll nun eine 
durchlöcherte Metallplatte ein brauchbares Diaphragma abgeben, so darf 
vor allen Dingen der Stoff, aus welchem sie besteht, von dem Elektro­
lyten weder vor, noch nach der Elektrolyse angegriffen werden, und es 
wird die Metallplatte um so weniger Neigung haben, sich an der Reaktion 
zu beteiligen, je höher die Zersetzungsspannung des Elektrolyten ist. 
Weiter darf der Durchmesser der Durchlochungen nur klein sein, während 
ihre Anzahl eine möglichst große sein muß. Vorteilhaft wird überdies 
eine geringe Dicke der Platte bei großer Leitfähigkeit des Elektrolyten 
sein. Bei dickeren Platten muß auch die Leitfähigkeit des sie bildenden 
Metalles berücksichtigt werden. Immerhin ist die Anzahl der ver­
wendbaren Stoffe nicht groß, da ihr Wert und ihre Unangreübarkeit 
durch den Elektrolyten bei ihrer Auswahl in Frage kommen. (Ztschr. 
Elektrochem. 1903. 9, 439.) d 

Beitrag zU!' elektrolyti cllen Darstellung der Pel'sulfate. 
Von M. G. Levi. 

Obwohl die Darstellung der Persulfate auf elektrolytischem Wege 
ohne Diaphragma gelungen ist, so fehlten dooh noch Untersuchungen 
über den Einfluß, welchen die Temperatur und das Elektrodenmaterial 
auf die Ausbeute an Überschwefelsä.uresalzen ausüben. Die Lösung dieser 
Frage hat Verf. unternommen und gefunden, daß die PersulIatdal'stellung 
durch Elektrolyse ohne Diaphragma und mit Chromatzusatz ohne Be­
denken auch bei 300 ausgeführt werden kann, und daß die verschiedenen 
benutzten Kathodenmaterialien einen sehr kleinen Einfluß auf die Aus­
beute ausüben. Am besten scheinen die Kohlenkathoden zu sein. Hin­
gegen beeinflußt die physikalische Beschaffenheit der Platinanoden die 
Ausbeute nicht unerheblich. (Ztsohr. Elektrochem. 1903. 9, 427.) cl 
Elektrolyti che Zinkgewinnung nach (lem Höpfner-Yerfahreu. 

Von E. Günther. 
Verf. behandelt die Ausführung des Höpfner-Prozesses, wie er 

zu Führfurt an der Lahn in. Betrieb stand. Das Ausgangsmaterial waren 
Meggener Kiese, deren Abbrände 10-16 Proz. Zink enthielten. Chlo­
rierende Röstung und Laugung gaben schlechte Resultate, da 4 Proz. 
Zink in den Rückständen blieben. In FührIurt vermischte man die 
Abbrände mit 18 - 20 Proz. Salz und röstete 20 - 22 Std. im Muffel­
oien bei einer Temperatur von 6500. Die Charge wurde in Eisen­
gefäßen noch heiß gelaugt, die entstandene Lauge, welche 10 Proz. Zink 
enthielt, wurde zur Ausscheidung des Natriumsulfates auf - 60 ab­
gekühlt und enthielt nun 20 Proz. Chlorzink, 22 Proz. Kochsalz, 0,05 
bis 0,06 Proz. Schwefeh;ä.ure und Spuren von Blei, Eisen, Thallium. 
In V-förmigen Gefäßen waren, durch Diaphragmen aus nitriertem Tuch 
getrennt, rotierende scheibenförmige Kathoden und Kohlenanoden ein­
gesetzt, und zwar 7 Kathoden und 8 Anoden in jedem Bade. Die 
Bäder waren in Serien geschaltet. Die eintretende Lauge hat 9,5 bis 
10 Proz. Zink, der Gehalt darf nicht weiter als bis 2 Proz. herunter­
gehen, da bei 1,6 Proz. die Kathoden grau werden. Die Azidität muß 
während der Elektrolyse auf 0,08-0,12 Proz. (Salzsäure) gehalten 
werden, zu welchem Zwecke man für 1 A.-Std. 0,03-0,05 g Salzsiiure 
zusetzte. Die Stromdichte betrug 100 A. auf 1 qm, die Spannung im Bade 
3,3-3,6 V., die Stromausbeute 97 Proz. Am Umfange der Scheiben 
neigte der Zinkniederschlag infolge der größeren Stromdichte zu An­
slitzen. In 30-35 Tagen wurden in einem Bade 800-1000 kg Zink 
niedergeschlagen, welches mit 1,6-2 Proz. Verlust umgeschmolzen 
wurde und ein Handels7link von 99,97-99,98 Proz. lieferte. Das aus 
den Anodenzellen austretende Gas enthielt 35 Proz. Chlor und wurde 
in Kammern auf Chlorkalk verarbeitet. Verf. gibt die Kosten der 
Anlage und Verarbeitung. Täglich wurden gobraucht 18 tAbbrände, 
3,24 t Salz, 3,6 t Kohle, hieraus: Kosten des Materials 181 M. Arbeits­
kosten 77,20 M., Kosten für Reinigung der Lauge 82 M für Material 
und 26 M für Arbeit, Die Kosten der Pferdekraftstunde in der eignen 
Dampfruaschinenanlage stellten sich auf 3 pr, die übrigen Kosten der 
Elektrolyse auf 112,60 M an 1 Tag, Die Gesamtkosten einer Anlage 
zur Erzeugung von 650 t Zink im Jahre einschließlich Gehälter und 
Generalunkosten gibt Verf. zu 384414 M an, den zu erwartenden 
Erlös auS allen verkäuflichen Produkten zu 438550 lIf, so daß sich 
ein Reingewinn von 54 136 M ergeben würde. Bei einem zinkhaltigen 
Material, aus welchem sich an statt 7,6 Einheiten ,6 extrahieren ließen, 
würde sich mit derselben Anlage ein Gewinn von 76562 M erzielen 
lassen. (Engin. and Mining Journ. 1903. 75, 760.) l~ 

Über da Rosten de Ei en und seine Pas ivität. 
Von M. ugdan. 

. Bei der großen Wichtigkeit des Rostens des Eisens für seine An­
wendungen in der Technik unternahm es Verf., diesen Vorgang, üb~r 
den freilich eine umfangreiche Literatur bereits vorliegt, einer erneuten 
Untersuchung zu unterwerfen. Nach Schilderung des Vorganges und 
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der z seiner Erklänmg gemacbten Ve ..ehe besprich Ver!. das Verhalten 
des Eisens in indifferenten L", llDgen, untersuch dann die Potentisle: 
die es gegen die .... ersehiedeDen Elektrolyten annimm . um sich eDdlich 
dem pas i ... en erhalten des Metalles zuz!lwenden. Er nndet den 'ven 
Z taDd verbrei!.eter~ als gewöhlllich angenommen w~ indem er durch 
... iele Stoffe und an vielen fetallen hen-orgero-en werden kann. An 
Ei en und Chrom ri _ er in besoI:ders aosgeprägter Weise hervor und 
namen lieh inteDsi.. d rch die Wirkuog ,on Salpe<.ersäure. Ztschr. 
Elektrochem. 190:1. 9, 442., d 

"Ü her Oxydation - und Redol"tionspotantiale. 
Yon K. Schaum llDd R. "on der Lillde. 

Die Ven. haben die Potentiale an Gemi.scben von Ferricyankalium­
lösung und FerrocyannatriomlÖSUDg sowie "on _ -atrinmsulfi: llDd Kalium­
sol fa gemessen und gefonden. da die PotentialbildllDg an Platin­
elek roden in Oxydations- bezw. Rednktionsmitteln durch Reaktion der 
wirksamen Ionen mit den Ionen des 'Wassem und dadurch eriolgeDde 
Beladung der Elektrode mi SanerstDff bezw. Wasserstoff zu stande 
kommt. )Iögücherweise spiel aber ancb ein direkter LadllDgsaostaosch 
zwischen den Ionen und der Elektrode eine Rolle. 'Ztsehr. Elektrochem. 
190.1. 9, 406.) d 

Die elektroehern . ehe 
R duktion Ton m-.·itroaeetophenon und lil·.'i robenzopbenon. 

Von K. Elbs nnd A. ·Wogrinz. 
Bisher fehl en '\ ersuche dart\ber, ob llDd in welcher .Art die Carbonyl­

gruppe bei der Redaktion von _ -itroketonen an der Reduktion teilnimm . 
Solche haben die \' en. ange.stell llDd sind zu den nachstehenden ResuHe en 
gekommen. 111-_ 'itroacetophenon laG ich leicht zum m-Azoacetopbenon 
und zum m,.Aminoacetopbenon elektrochemisch reduzieren. Dabei lieferten 
die \" ersuche zur DarsteJJllDg von JII-Azoxyacetophenon stets Gemische 
von Azoxy- und AzoverbindllDg, wl1hrend die Redaktion zur Hydrazo­
verbindung nDr mangelhaft gelang. III-'-i robenzophenon ergab bei der 
elek l'Ochemischen Redaktion eine gnteAusbeute von m,Az{)xybenzophenon. 
m-A.zobenzophenon und III-.Aminobenzophenon. Die Hydrazoverbindung 
ist sehr leich o. ydierbar. das darans durch GmJagerung erhaltene 
Benzidin ha aber flir die Reinigung ungünstige Eigenschaften. Bei 
keinem der verschiedenen, zur Redaktion der ~ 'itrogruppe benu zten 
elektrochemischen '\ erfahren ließ sich eine Beteiligung der Carbon 1-
groppe an der Redaktion nachweisen. fZtschr.Elektrocbem.1903.0,428.) d 

Die elektroehemi ehe Reduktion eilli"'er I tilbenalJkömmlinge. 
Von K. Eibe IUld R. Kremann. 

Die Annahme, daG der Farbstoff Sonnengelb, welcher durch Erwärmen 
von p-.I!itrotoluolsalfosäure mit ..:"'atronlauge dargestellt wird, der Raupt-
sache nach aos der Oxystilbendisolfosäure H = Cl! 
bestehe, bedarf insoferu einer Bestätigung, als HO ·AR nA 0 H 
durch Reduktion des Sonnengelbes llDd noch ~ l) I I a 
mehr seiner nicht sulfonierten Analogen Pro- H H n / H 
dulde entstehen können, die sich nicht einfach .;;~ , 
aus obiger Formel ableiten lassen. t; m die ........ 0 ./' 
Richtigkeit der Annahme zu prüfen, haben die Ver!. den genannten 
Farb toff llDd einige damit in BeziehllDg stehende Stilbenabkömmlinge 
der elektrochemischen Reduktion unterworfen und gefunden, daß Sonnen­
gelb in der Tat im wesentlichen aos p-A.zox:ystilbendisuliosäure besteht, 
daß es, sowie p-Azostilbendisolfosl1ure IUld auch p-Dinitrostilbendisulfo­
säure ooi der elektrochemischen Reduktion in alkalischer Lösung als End­
produkt p-Azotoluoldisulfosäure, p-Dinitrostilben in alkalischer Lösung 
p-Azoxystilben, in saurer p·Diamidostilben lieIert, während p-Dinitro­
dibenzyldisuliosäure unter denselben Bedingungen p-Azodibenzyldisalfo­
säare und p-Diaminodibenzyldisuliosäure ergibt, endlich daß Sonnengelb 
bei der Reduktion nach dem Boehringerschen Verfahren nebeneinander 
l'-DiaminostilbendisulIosänre und p-Toluidinsulfosäure, p-Dinitrostilbendi­
sulIosäare im wesentlichen nur p -Diaminostilbendisuliosäure I'.ntstehen 
lAßt. (Ztschr. Elektrochem. 1903. 9, 416.) d 

D9.8 physikalisch. chemische Institut der Universität Freiburg. Von 
G. Meyer. (Ztscbr. Elektrochem. 1903. 9, 496.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Einige "Ver uclle über die 'Wirkung 

tlc Tblo nlfate auf das latente Bild und die Entwickeluug. 
Von Lüppo-Cramer. 

Wahrend kleine Spuren VOD. ThiosulIat im Eisenentwickler be· 
schleunigend auf den Entwickelungsprozeß wirken, wirken sie in den 
organischen Entwicklern entweder verzögernd oder schleiererzeugend 
oder überhaupt nicht. Verf. fand, daß dieses verschiedene Verhalten 
des ThiosulIates zum Teil in dem Sulfitgehalt-e der organischen Entwickler 
begründet ist. Bei Abwesenheit von Sulfit entwickelD Pyrogallol, Brenz­
katechin und Hydroohinon das in Thiosulfat vorgebadete, dann gut 
gewaschene latente Bild viel rascher und intensiver als das nicht vor-
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gebade:e Bild. Geringer, aber doch sicher erkennbar ist die Wirkung 
bei suliitfreiem Ye-..oI-Ent'Vickler. Die Wirkung des ThiosnlfateS im 
En wickler länf mi jener auf das laten e Bild in keiner Weise 
immer par.illel, wie es beim Eisenentwickler der Fall ist; im Brenz­
katechin.- llDd Hydrochinon-Entwickler führt dieser Zusatz eine auGer­
ordentlich tarke VetZÖgenmg herbei, während bei Pyrogallol und lletol 
eine deutlich erkennbare. aber doch sehr geringe Beschleunigung be­
obachtet wurde, wobei es einerlei war: ob der Entwickler Snlfit enthielt 
oder nicht. Bei stärkerem Zusatze von Thiosulfa wurde Clie Metol­
entwickelung stark verzögert. Die 1:'ntersuchllDgen vermögen mi hin 
den merkwürdigeD EinfluG des Thiosnlfates einerseits auf das latente 
Bild: andererseits auf die Entwickelong nich zu erklären. (pho. 
Korr. 1903. 40, 279.) r 

Zur Kenntnis der ehern' ehen 'Vorgänge beim chwärzen 
d mit ublimat geJ>leiehten ilberbilde mit Thiosulfaten. 

Von Eduard Valen ta. 
Behandelt man ein durch Fällen äquivaleDter lIengen von Silber­

nitra und Mercuronitrat mi Salzsäure erhaltenes Gemenge von AgCI 
und RgCI mi sehr verdünnter ... :ratriumthiosulfaUösung und filtriert soIort 
l1b, so erhält man als SchwärzllDgsprodukt ein Gemenge von Silber­
chlorid und metallischem Qnecksilber. Durch konzentriertere Thiosuliat­
lösungen oder längeres Einwirken wird schließlich alles Chlorsilber ge­
löst, und es bleibt metallisches Quecksilber ZtlI'Ück. Bei zu langer Ein­
wirkung der ThiosolfatlösllDg enthält der schwarze Tiederschlag außerdem 
geringe )fengen Schwefelsilber. Die Reaktion verläuft demllach, wie folgt: 

~Jlg,~I. + <n.. O. = Hg + HgS 9J + 2 ~'aCl j- 2.AgCl 
und ~ AgCl + 3 _ 203 =.Ag 0 3 .2 ... n. 0 + 2 ... aCl. 

Für die Praxis ergibt sicb hieraus, daß nur bei sehr kurzer Einwirkung 
und \erwendllDg sehr verdünnter LÖsD.ngen von Thiosolfat die Ver­
stärkung des ~egativs nicht leidet. Bei der Einwirkung von Auro­
natriumthiosulIat aoI das mit Sublimat gebleichte Bild entsteht Gold, 
Quecksilber und Silberchlorid in variablen :llengen. Die VerstärkllDg 
ist eine sehr ausgiebige, aber das Verfahren ist kostspielig und hat sich 
deshalb nicht eingebürgert. Behandelt man frisch gerällt~s Mercnro­
chlorid mit einer Auflösung von Irisch gefälltem und gewascbeBem 
Bromsilber in einer ~ -atriumthiosulfaUösung, so schwärzt es sich so­
fort, und das SchwärzllDgsprodukt besteht aus metallischem Quecksilber 
Silber und Silberbromid. Wenn das der Formel AgHgC12 entsprechende 
Gemenge von lIercurochlorid und Silberchlorid mit der ilbernatrium­
thiosnlfatlösung behandelt wird, so enthält das Schwärzong!:produkt 
außerdem noch variable Mengen von Chlorsilber. Se zt man das Brom­
bezw. Chlorsilber durch Behandlong mitEntwicklerlösungen in metallisches 
Silber um, so erzielt man mit Silbernatriumthiosu1Iat sehr ausgiebiga 
Verstärkungen. Außer den angeflihrten Thiosulfaten ist u. a. das Blei­
natriumtbiosulfat zum Schwärzen des gebleichten Bildes sehr geeignet; 
die SchwärzllDg ist intensiv und die VerstärkllDg selbst sehr ausgiebig. 
Behandelt man ein durch Fällen von molekularen Gewicbtsmengen 
Quecksilbernitrat und Silbernitrat erhaltenes der Formel AgHgCI2 ent.­
~rechendes Gemenge von Quecksil~erchloTÜr und Silberchlorid mit einem 
Überschusse der LösllDg von Bleinatriumthiosulfat, so erhält man anfangs 
eine intensive Schwäl'ZlIDg, dann bei weiterem Zufügen des Doppelsalzes 
eine weißliche Trübung und endlich wieder ,öllige Schwärzung. Das 
SchwärzllDgsprodukt enthält metallische:> Quecksilber, Sulfide und da· 
Ileben wechselnde Mengen von Bleithiosulfat und Chlorsilber. (Phot. 
Korr. 190.~. 40, 302.) f' 

17. Gewerbliche Mitteilungen. 
Warmwa er trom-Apparat. 

Von A. Waldbauer. 
Ein Wasserstrahl-Injekt{)r trägt an seinem oberen Ende einen ring­

förmig gebauten Bunsenbrenner, dessen Flamme bei geöffnetem Leitungs­
hahne durch die Saugwirkung des Injektors in dqlsen hineingerissen 
wird. Die sehr heiße Flamme, welche von einem schützenden Kühlmalltel 
umgeben wird, gibt ihre Wärme vollständig an d9.8 zerstäubende Wasser 
ab, und es treten infolge der Stichflammenbildung schlecht riechende Ver­
breunungsprodukte Ilicht auf. (J oUtn. Gasl:1eleucbt. 1903. 46, 417.) r 

Rondell wa serrückleiter. 
Mittels eines unter D. R. G. M. 180473 der Firma C. F . Pi 1 z 

in Chemllitz L S. geschützteIl Apparates läßt sich ermöglichen, das 
Kondenswasser mit 100 und mehr Grad ohne Pumpe und Injektor in 
den Kessel zurückzuführen. Durch ein Rückschlagventil tritt das Kondens­
wasser in eine Hohlkugel, die pendelnd an einem Wagebalken aufgehängt 
und mit dem Dampf-Wech.selventil durch Metal.lschlauch von Spezial­
konstruktion verbunden ist. Ein Gewicht hat das Bestreben, die Hohl­
kugel nach oben zu zie~!ln, sobald sie leer ist. Durch diese Bewegungen 
wird mittels geeigneter UbertragllDgen das Dampfventil beeinflußt, welches 
mit dem Dampfraum des Kessels in Verbindung steht. - Die Anordpung 
dieses Rückleiters besitzt folgende Vorteile: Ersparnis an Kesselreinigung 
und Feuerungsmaterial, größere Leistung der Dampfkessel, Schonung 
derselben, reines Speisewasser UBW. c 

Druck von August PreuJl in Cöthen (.AnhoJt). 


